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Innerhalb der Landwirtschaft Baden-Württembergs nimmt 
der Gartenbau traditionell eine herausragende wirtschaft-
liche Stellung ein. Knapp ein Drittel des Produktionswerts 
der pflanzlichen Erzeugung wird im Produktionsgartenbau 
erwirtschaftet, was die besondere Bedeutung der Sonder-
kulturen im Südwesten hervorhebt. Mit 460 Millionen 
Euro Umsatz pro Jahr ist der Produktionsgartenbau eine 
wichtige Größe der mittelständischen Wirtschaft Baden-
Württembergs. Für die heimischen Verbraucher spielt der 
baden-württembergische Gartenbau eine bedeutende Rolle. 
Sie schätzen die hohe Qualität und die Frische der regional 
erzeugten Gartenbauprodukte.

Gemessen an der Zahl der Betriebe (10.411 Betriebe) ist 
Baden-Württemberg das wichtigste Gartenbauland der 
Bundesrepublik. Auch bei Betrachtung der gärtnerischen 
Nutzfläche kann Baden-Württemberg (31.026 ha) ne-
ben Niedersachsen (36.116 ha) und Nordrhein-Westfalen 
(31.656 ha) mit die größte Gartenbauproduktion aufwei-
sen. Es handelt sich insbesondere um kleine und mittlere 
Unternehmen, die sich dem Sonderkulturanbau widmen. 
Die Betriebsleiter der Gartenbauunternehmen agieren seit 
jeher in einem Bereich, der dem freien Spiel der Marktkräf-
te ausgesetzt ist. Angebot und Nachfrage bestimmen den 
Preis. Gartenbauunternehmer sind deshalb gefordert, ihre 
Leistungen an den Erfordernissen und Möglichkeiten des 
Marktes auszurichten. 

Struktur- und Klimawandel, steigende Produktionskosten 
und Globalisierung stellen die Gartenbaubranche vor große 
Herausforderungen. Die vorliegende Broschüre gibt einen 
umfassenden Überblick über die aktuelle Situation in aus-
gewählten Sparten des Erwerbsgartenbaus und soll einen 
Beitrag für die zukunftsorientierte, nachhaltige Ausrichtung 
unserer Gartenbaubetriebe leisten.

Mein Dank gilt allen, die durch ihre konstruktive Mitarbeit 
die Realisierung der Broschüre ermöglichten. Besonders 
möchte ich mich für die aktive Unterstützung der Bera-
tungsdienste und der Offizialberatung sowie der Bildungs- 
und Forschungsträger bedanken.

Rudolf Köberle MdL
Minister für Ländlichen Raum, 
Ernährung und Verbraucherschutz 
Baden-Württemberg
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1. Zielstellung 

In den letzten Jahrzehnten ist der Strukturwandel 
auch im Gartenbau weiter fortgeschritten und die 
Rahmenbedingungen haben sich stark verändert. 
Aufgrund dessen haben Vertreter des Verbands 
badischer Gartenbaubetriebe e.V. und des würt-
tembergischen Gärtnereiverbands e.V. angestoßen, 
erneut die Stärken und Schwächen des Gartenbaus 
in Baden-Württemberg zu beleuchten. Unter Fe-
derführung des Ministeriums für Ländlichen Raum, 
Ernährung und Verbraucherschutz Baden-Württem-
berg entstand eine Arbeitsgruppe aus Vertretern der 
oben genannten Produktionsgartenbauverbände, der 
Regierungspräsidien, der Landratsämter, der Lehr- 
und Versuchsanstalt für Gartenbau in Heidelberg 
und der Staatsschule für Gartenbau in Hohenheim. 
Im Rahmen zweier Workshops waren die Kolle-
ginnen und Kollegen aus der Offizialberatung und 
die Beratungskräfte der gartenbaulichen Beratungs-
dienste in den Entwicklungsprozess eingebunden. 
Wichtigstes Ziel der Initiative ist es, den Stellenwert 
des Gartenbaus in Baden-Württemberg langfristig 
zu erhalten und zu stärken. Um für eine erfolgreiche 
Zukunft nachhaltig gerüstet zu sein, soll die Wett-
bewerbsfähigkeit der heimischen Betriebe gesteigert 
werden. Der Leitfaden wird eine wichtige Orientie-
rungshilfe für Betriebe, Berufsverbände und Politik 
sein. Dieser gibt Impulse, um den Erwerbsgarten-
bau in Baden-Württemberg weiterzuentwickeln. 

Der Gartenbau untergliedert sich in Produktions- 
und Dienstleistungsgartenbau. Zum Produktions-
gartenbau gehören die Sparten Zierpflanzenbau, 
Gemüsebau, Staudengärtnerei, Obstbau und Baum-
schule. Der Dienstleistungsbereich umfasst die 
beiden Sparten Garten- und Landschaftsbau sowie 
den Friedhofsgartenbau. Der Fokus des erarbeiteten 
Konzeptes wurde auf die drei Sparten Zierpflanzen-
bau, Gemüsebau und Baumschule gerichtet. 

Nach der einleitenden Beschreibung der Zielstel-
lung wird in Kapitel 2 zunächst auf allgemeine Rah-
menbedingungen im Gartenbau eingegangen. Im 
folgenden Kapitel 3 werden die Besonderheiten des 
baden-württembergischen Gartenbaus dargestellt. 
Kapitel 4 beschreibt die Vorgehensweise, während 
sich die Kapitel 5, 6 und 7 spartenbezogen mit den 
unterschiedlichen strukturellen, betriebswirtschaft-
lichen und vermarktungstechnischen Rahmenbedin-

gungen im Zierpflanzenbau, Gemüsebau und dem 
Baumschulwesen auseinander setzen. Kapitel 8 gibt 
einen kurzen Überblick zum Thema Staudenpro-
duktion. Die beiden letzten Gartenbauerhebungen 
aus den Jahren 1994 und 2005 stellen eine wichtige 
Grundlage dar, um Strukturen des Gartenbaus in 
Zahlen zu fassen und allgemeine Trends und Ent-
wicklungen aufzuzeigen (siehe Auswertung Gar-
tenbauerhebung). Die „Orientierungsdaten Baden-
Württemberg“ sowie das „Kennzahlenheft für den 
Betriebsvergleich im Gartenbau“ vom Zentrum für 
Betriebswirtschaft im Gartenbau e.V. waren eine 
wichtige Quelle für die Auswertung von betriebs-
wirtschaftlichen Kennzahlen (siehe Auswertung 
betriebswirtschaftlicher Kennzahlen). Insbesondere 
im Themenbereich „Vermarktung“ spiegelt sich das 
Meinungsbild der befragten Experten von Seiten der 
Verbände, der Verwaltung, der Vermarktungsein-
richtungen und ausgewählter Betriebe wider.

Aufbauend auf die spartenspezifische Situations-
analyse wurden Stärken und Schwächen für die drei 
fokussierten Sparten abgeleitet. In Kapitel 9 wurden 
auf Grundlage der dargestellten Stärken und Schwä-
chen mögliche Handlungsfelder für den Produkti-
onsgartenbau aufgezeigt. Kapitel 10 informiert über 
den baden-württembergischen Dienstleistungsgar-
tenbau. Abschließend wird ein Fazit gezogen.
Im Hinblick auf eine Harmonisierung der Rahmen-
bedingungen innerhalb Europas werden auch im 
Gartenbau viele Fragen nicht mehr auf nationaler 
Ebene entschieden, sondern auf europäischer Ebene. 
Beim vorliegenden Konzept werden überwiegend 
Maßnahmen in den Vordergrund gestellt, die 
innerhalb Baden-Württembergs umgesetzt werden 
können.

1. ZIELStELLuNg
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Volkswirtschaftliche Leistungen des Gartenbaus in Deutschland

2. Rahmenbedingungen

Die Produktion von Gartenbauerzeugnissen - 
gemessen am Produktionswert – ist 2008 in der 
EU (27) nach ersten Ergebnissen von EUROSTAT 
gegenüber dem Vorjahr um 0,8 % gestiegen. In 
Deutschland nahm der Produktionswert um 
2,6 % zu. Deutschland steht mit einem Produk-
tionswert von rund 4,5 Mrd. € (Zierpflanzenbau, 
Gemüsebau, Baumschule) an 5. Stelle unter den 
EU-Mitgliedsstaaten. Mit rund 20 Mrd. € (ohne 
entkoppelte Subventionen) hatten Landwirtschaft, 
Forstwirtschaft und Fischerei im Jahre 2008 einen 
Anteil von knapp 1 % an der gesamten Bruttowert-
schöpfung der Bundesrepublik Deutschland. 

Die Erzeugung von Garten- und Obstbauprodukten 
machte 2008 mit rund 5,7 Mrd. € etwa 12 % des 
Produktionswertes der Landwirtschaft aus. 

Durch Addition der gartenbaulichen Dienstleis-
tungen (vorläufig rund 5,7 Mrd. €) beträgt der 
Produktionswert der gartenbaulichen Sach- und 
Dienstleistungen privater Unternehmen (inkl. Obst-
bau) vorläufig 11,5 Mrd. € (Abbildung 1). An den 
Verkaufserlösen der gesamten Landwirtschaft haben 
die Verkaufserlöse des produzierenden Gartenbaus 
(einschließlich Obstbau) im Kalenderjahr 2008 
einen Anteil von rund 14 % (Vorjahr 15 %).

Abb.1: Volkswirtschaftliche Leistungen im Garten- und Obstbau - 2008 in Deutschland
Quelle: BMELV

2. rAHMENBEDINguNgEN

Demographie und gesellschaftlicher Wandel 

Weltweit altert die Bevölkerung wegen der höheren 
Lebenserwartung und der sinkenden Geburten-
zahlen. Nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Ländern wie Italien und Japan übersteigt schon 
heute die Sterberate die Geburtenrate. Mit seiner 
dramatisch alternden Gesellschaft ist Deutschland 

ein Vorreiter des demographischen Wandels, denn 
hier sind die ökonomischen Folgen mit am stärks-
ten spürbar. Dies ist eine Herausforderung, eröffnet 
aber auch die Chance auf eine Pionierrolle bei der 
Entwicklung neuer Angebote für die „Generation 
Silber“, die sich weltweit vermarkten lassen.
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Wachstumsregionen wie Baden-Württemberg profi-
tieren noch weitgehend von der Binnenmigration. 
Mehr Menschen ziehen vom Osten in den Süden 
als umgekehrt. 12 der bundesweit 20 zuzugsstärk-
sten Kreise liegen in Baden-Württemberg. Auch die 
übrigen Kreise innerhalb des Landes liegen dicht 
auf, so dass sich insgesamt in Baden-Württemberg 
ein ausgewogenes Bild zeigt (Abbildung 2). Die 
Menschen drängt es vor allem in das Umland großer 

Städte. Entlegene ländliche Regionen verlieren 
einen teilweise erheblichen Teil ihrer Einwohner. In 
Baden-Württemberg sind hiervon vor allem Kreise 
im Bereich der Schwäbischen Alb betroffen. 

Der soziale Aspekt von Grün in der Stadt gewinnt 
aufgrund des demographischen Wandels an Bedeu-
tung. Gleichzeitig besteht weiterhin der Trend zu 
einer wachsenden Nachfrage von Dienstleistungen.

Abb.2: Quelle: Statistisches Landesamt: Neue Bevölkerungsvorausberechnung für BaWü, 11/2009

Der Gartenbau kann durch energieeffizientere Pro-
duktion einen Beitrag zur Begrenzung des natio-
nalen CO2-Ausstoßes leisten. Im Gartenbau hat es 
zwar seit 1980 keine bahnbrechenden Neuentwick-
lungen in der Gewächshaustechnik mehr gegeben, 
dennoch ist seitdem viel für Energieeinsparung 
getan worden, so dass der Energieverbrauch deutlich 
gesenkt werden konnte, was sich mit Zahlen belegen 
lässt. Trotzdem muss auch hier weiterhin das Ziel 
sein, die energetische Bilanz von Gewächshäusern 
zu verbessern. Die Preisentwicklung für landwirt-
schaftliche Betriebsmittel, besonders steigender 
Energiepreise bis zum Jahr 2008, erhöhten den 
Handlungsbedarf in diesem Bereich. Das Land Ba-
den-Württemberg unterstützt hierzu Versuche zum 
Einsatz von Erdwärme an den gartenbaulichen Ver-
suchsstandorten Heidelberg und Hohenheim. Der 
Klimawandel wird sich u. a. auf die Pflanzenpro-
duktion auswirken. Die Gefahr von Schäden durch 
Wetterextreme steigt und damit das Erzeugungs-
risiko. Ohne Anpassungsmaßnahmen durch die  
Züchtung oder Bewässerungsstrategien muss vor 
allem im Freilandgemüsebau und -zierpflanzenbau 

mit sinkenden Erträgen gerechnet werden. Jedoch 
hat sich der Gartenbau schon in der Vergangenheit 
ständig an veränderte Bedingungen angepasst und 
kann darauf auch in Zukunft bauen. Im Sinne des 
Gewässerschutzes ist verstärkt auf eine bedarfsge-
rechte Düngung zu achten. Dies hat den positiven 
Nebeneffekt einer verminderten Umweltbelastung 
durch Reduzierung von Düngemitteln, welche sehr 
energieaufwändig hergestellt werden müssen sowie 
niedrigeren Produktionskosten für den Gärtner. 
Eine Erhöhung der Durchschnittstemperatur 
könnte zu Angebotsverschiebung und einer verän-
derten Artenzusammensetzung von Pflanzenschäd-
lingen und Unkräutern führen. Schädlinge könnten 
früher in der Vegetationsperiode auftreten sowie 
mehr Individuen und mehr Generationen pro Jahr 
ausbilden. Es ist davon auszugehen, dass der Handel 
langfristig vermehrt „grüne“ Standards setzen wird, 
um den Klimawandel markttechnisch zu nutzen. 
Der Gartenbau hat gute Voraussetzungen, um sich 
als die Fachbranche für Wohlfahrtswirkungen von 
Grün stärker als bisher in der Öffentlichkeit darzu-
stellen.

Klima und Umwelt

2. rAHMENBEDINguNgEN

12

10

8

6

4

2

0
1900 1912 1925 1937 1950 1962 1975 1987 2000 2008 2010 2020 2030 2040 2050 2060

8 %

30 %

46 %

16 %

85-Jährige und Ältere

60- bis unter 85-Jährige

20- bis unter 60-Jährige

Unter 20-Jährige

Mill

Die demographische Zeitenwende: Seit 2000 gibt es mehr ältere als jüngere Menschen in Baden-Württemberg*)

*) Bis 2008 Ist-Werte, danach Vorausrechnung auf Basis 2008 (Hauptvariante).

Statistisches Landesamt Stuttgart                  1131 09



�

Ökologischer Gartenbau und Nachhaltigkeitskon-
zepte, die vermehrt auf gesunde, umweltschonende 
und faire d.h. sozialverträgliche Produktion ach-
ten, sind kein vorübergehender Modetrend mehr. 
Sowohl die Sensibilisierung der Menschen für 
hochwertige zur Nachhaltigkeit beitragende Waren 
als auch für die möglichen Folgen des Klimawandels 
nehmen zu.

Der Verbraucher verlangt mittlerweile zunehmend 
und bewusster nach Gemüse, das nach ökologischen 
Kriterien produziert wird. 

Auch bei Topfkräutern ist ein Bio-Boom zu erken-
nen. Neben ökologisch produziertem Obst und 
Gemüse werden auch Bio-Zierpflanzen angeboten. 
Hierzu zählen neben Schnittblumen und Topfpflan-
zen auch Beet- und Balkonpflanzen, Stauden, teil-
weise auch Gehölze und Kräuter. Alle Produzenten 

in der Europäischen Union müssen als Rechts-
grundlage die Vorgaben der Verordnung (EWG) Nr. 
2092/91 einhalten. Ab Januar 2009 wurde die EG-
Öko-Verordnung von 1991 durch die Neufassung 
der Verordnung (EG) Nr. 834/2007 abgelöst. 

Die Verordnung legt den Mindeststandard für 
die Öko-Produktion fest. Zusätzlich können sich 
die Betriebe einem Anbauverband, z.B. Bioland, 
Demeter oder Naturland anschließen. Deren An-
forderungen sind in vielen Fällen weitgehender 
und strenger als die EG-Öko-Verordnung. Die 
Anbauverbände fordern von ihren Mitgliedern eine 
gesamtbetriebliche Umstellung auf biologischen 
Anbau. Wird dagegen nach der EG-Öko-Verord-
nung produziert, kann ein Teil des Betriebes auf 
ökologischen Anbau umgestellt werden, während im 
anderen Betriebsteil weiterhin konventionell produ-
ziert wird. 

Ökologischer Gartenbau

Abb.3: Anbauverbände deren Anforderungen, in vielen Fällen weitergehend und strenger sind, als die EG-Öko-Verordnung

2. rAHMENBEDINguNgEN
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Dieses Kapitel soll einen kurzen Überblick über die wichtigsten Zahlen und Strukturen 
des Gartenbaus in Baden-Württemberg geben.

3. Gartenbau in Baden-Württemberg

3. gArtENBAu 
    IN BADEN-württEMBErg

Bodennutzung (ha) 
Obst- und Gartenbau 

davon Produktionsgartenbau

Baden-Württemberg Deutschland

Anzahl Betriebe 
im Obst- und Gartenbau

davon Produktionsgartenbau

Zahl der Erwerbstätigen im Gartenbau

Zahl der Auszubildenden

Zahl der Gärtnermeisterprüfungen

Produktionswert Produktionsgartenbau

Produktionswert Dienstleistungsgartenbau

31.026

3.970

65.726 (2005)

459 Mio. Euro

2008

2.053 (zum 31.12.2009)

100 (2009)

930 Mio. Euro

197.826

22.819

279.220 (2005)

4,8 Mrd. Euro

18.022 (zum 31.12.2008)

ca. 800 (2008)

5,7 Mrd. Euro

12.057 132.400

10.411 52.969
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3. gArtENBAu 
    IN BADEN-württEMBErg

Arbeitskräftebesatz im Produktionsgartenbau
(Quelle: Gartenbauerhebung 2005)

37.463

20.219

8.044

Ständige Familienarbeitskräfte

Ständige familienfremde
Arbeitskräfte

Nicht ständige Arbeitskräfte

insgesamt 65.726
Arbeitskräfte
(21.011 AKE)

Arbeitskräfte bei Blumen und Zierpflanzen 
in Arbeitskrafteinheiten (AKE) 

(2005)

60 %

31 %
Ständige Familienarbeitskräfte

Ständige familienfremde 
Arbeitskräfte

Nicht ständige Arbeitskräfte

9 %

insgesamt
3.064 AKE

Arbeitskräftestruktur im Gemüsebau
in Arbeitskrafteinheiten (AKE)

(2005)

64 %

20 %

16 %

Ständige Familienarbeitskräfte

Ständige familienfremde
Arbeitskräfte

Nicht ständige Arbeitskräfte

insgesamt
3.522 AKE

Arbeitskräfte in Baumschulen
in Arbeitskrafteinheiten (AKE) 

(2005)

66 %

17 %

Ständige Familienarbeitskräfte

Ständige familienfremde 
Arbeitskräfte

Nicht ständige Arbeitskräfte

17 %

insgesamt
1.054 AKE

Arbeitskräfte im Gartenbau

Zierpflanzenbau

Gemüsebau

Baumschulen

Produktionswert 2008 (in Mio. Euro)

Hopfen, Tabak

Übriger Pflanzenbau

Pflanzliche Erzeugung

2.500

2.000

1.500

1.000

500

  0

1.225,0 = 54,8 %

19,0 = 0,9 %

330,1 = 14,8 %

201,4 = 9,0 %
101,6 = 4,5 %

182,9 = 8,2 %
174,1 = 7,8 %

Obstbau

Weinbau

Im Produktionswert (Abbildung 4) sind neben Verkäufen pflanzlicher Produkte, 
auch der betriebliche Eigenverbrauch, die Bestandsveränderungen sowie die auf 
der landwirtschaftlichen Erzeugerstufe erbrachten Dienstleistungen (z.B. Neu-
anpflanzungen von Dauerkulturen) enthalten. Ebenfalls erfasst werden land-
wirtschaftliche Lohnarbeiten (auch von gewerblichen Lohnunternehmen durch-
geführt) sowie nicht trennbare nichtlandwirtschaftliche Nebentätigkeiten (z.B. 
Ferien auf dem Bauernhof ).

Abb. 4: Quelle: Statistisches Landesamt BW, Regionale landwirtschaftliche 
            Gesamtrechnung, 2008

Der Arbeitskräftebesatz im Produktionsgartenbau ist in den Abbildungen 5-8 
dargestellt. Die Arbeitskrafteinheit (AKE) ist die Maßeinheit für die Arbeitsleis-
tung einer, mit betrieblichen Arbeiten voll beschäftigten und nach ihrem Alter 
voll leistungsfähigen Arbeitskraft. Eine teilbeschäftigte Arbeitskraft wird nach 
ihrem Beschäftigungsumfang umgerechnet.

Abb. 5 Abb. 6

Quelle: Gartenbauerhebung 2005 Abb. 5-8 

Abb. 8 

Produktionswert

Abb. 7 



11

Quelle: Gartenbauerhebung 2005 Abb. 5-8 

3. ZIErpfLANZENBAu
    IN BADEN-württEMBErg

Anbauflächen im Zierpflanzenbau in (ha)

640 %100
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0
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640 %1

2

3

4

5

0
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1996 2000 2004 2008

Fläche in Mio. m2

640 %0,4

0,6

0,8

1,0

1,2

0,2
1996 2000 2004 2008

Anzahl in Tsd.

Verkaufsfertige Beet- und Balkonpflanzen und Stauden 
in Baden-Württemberg 2008

Sonstige Beet- und
Balkonpflanzen = 17 %

Petunien = 3 %

Impatiens =  3 %

Primeln 
= 8 %

Freilandbegonien
 = 11 %

Pelargonien (Geranien) 
= 11 %

Stauden im Topf
= 16 %

Viola (Stiefmütterchen) 
= 28 %

85 Mio. 
Stück

Anteile in %

Besenheide und 
Erika-Arten = 3 %

Margeriten = 1 %

Zierpflanzenbau

In den Abbildungen 9 bis 11 sind Anbauflächen sowie die prozentuale Verteilung der Beet- und Balkonpflanzen und Stauden dargestellt.

Abb. 9

Abb. 10: Quelle: Statistisches Landesamt BW, Stuttgart, 2009 Abb. 11: Quelle: Statistisches Landesamt BW, Stuttgart, 2009
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Anforderungen ausländischer Saisonarbeitskräfte
in Baden-Württemberg

Anfo. Landw.   Anfo. Sonstige

60.000

50.000

40.000

30.000

20.000

10.000

0
1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008

2.115

2.513 2.178 1.646
1.740

3.013
4.447

5.182
4.982

5.051 4.417

3.943 3.593
2.721

25.380
30.651

32.701 33.719
37.180

42.626
44.953

46.434 48.724
52.064 52.503

47.811 47.732
45.214

Betriebe und Grundflächen im Verkaufsanbau, Freilandgemüse im Jahr 2008

Betriebe (Anzahl)
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2.000

3.000

4.000

  5.000

  6.000

   7.000

   8.000

   9.000
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Grundfläche (ha)
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5.574 5.498
5.936

4.267

6.629

3.263

7.400

2.353

7.668

2.154

8.594

2.063

9.040

Gemüsebau

3. gEMüSEBAu
    IN BADEN-württEMBErg

Freilandgemüsebau 2008

Weiß- und Rotkohl
785 ha (8 %)

Spargel
2.160 ha (22 %)

Übriges Gemüse
2.119 ha (21 %)

Rote Bete
285 ha (3 %)

Speisezwiebeln
522 ha (5 %)

Grüne Pflückbohnen
204 ha (2 %)

Kürbis
395 ha (4 %)

Zuckermais
691 ha (7 %) Möhren

775 ha (8 %)

Salate
2.050 ha (20 %)

Der Gemüsebau ist in hohem Maß auf Saisonarbeitskräfte angewiesen. 
Abbildung 12 zeigt die angeforderten Saisonarbeitskräfte von 1995 bis 2008. 
Quelle: Bundesagentur für Arbeit

Abb. 12

Abb. 13

Quelle: Statistisches Bundesamt Abb. 14
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Gemüsebau

Quelle: Statistisches Bundesamt Abb. 14

Niedersachsen

Schleswig-Holstein

0

Containerflächen/unter Glas/Hochfolie im Jahr 2008 in ha

Nordrhein-Westfalen

Bayern

Baden-Württemberg

200 400 600 800

Fläche in ha108,2

104,4

756,4

314

374,6

3. BAuMSCHuLE
    IN BADEN-württEMBErg

Baumschule

Baumschulfläche nach Nutzungsarten in Baden-Württemberg 2008

Ziersträucher &
Ziergehölze

948,4 ha (48 %)

Veredelungen
188,3 ha (9 %)

Unterlagen
69,5 ha (4 %)

Sonstige
Baumschulflächen

595,9 ha (30 %)

Jungpflanzen für
Weihnachtsbäume

41,7 ha (2 %)

Forstpflanzen
147,3 ha (7 %)

Betriebe und Flächen 2008
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535

4413,4
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4143,3

Statistisches Bundesamt, Baumschulerhebung 2008 Abb.15

Statistisches Bundesamt, Baumschulerhebung 2008 Abb.16

Baumschulware in Baden-Württemberg wird überwiegend 
über die Fachbetriebe selbst vermarktet. Die Bedeutung der 
Produktion von ganzjährig verkaufsfähiger Containerware 
nimmt zu.

Statistisches Bundesamt, Baumschulerhebung 2008 Abb.17
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Grundlage sind Betriebe mit

- einer gärtnerischen Nutzfläche von mehr als 15 ar
- einer gärtnerischen Nutzfläche Unterglas oder Folie

Grundlage sind Betriebe mit

- einer gärtnerischen Nutzfläche von mehr als 30 ar Freiland
oder
- einer gärtnerischen Nutzfläche von mehr als 3 ar Unterglas 

Ein Betrieb wird einer bestimmten Sparte zugeordnet, 
wenn mehr als 50 % der Betriebseinnahmen aus die-
ser Sparte stammen.

Ein Betrieb wird einer bestimmten Sparte zugeordnet, 
wenn mehr als 2/3 des Standarddeckungsbeitrags aus 
dieser Sparte stammt.

1Betriebe, die mindestens 50 % ihrer gesamten Betriebseinnahmen der Erzeugung von Gartenbauerzeugnissen erwirtschaften

Gartenbauerhebung 1994 Gartenbauerhebung 2005

Die statistische Erhebung der Produktionsbetriebe 
im Gartenbau wird in Deutschland alle 10 Jahre 
durchgeführt. Die letzten beiden Gartenbauerhe-
bungen erfolgten 1994 und 2005. Aufgrund metho-
discher und konzeptioneller Unterschiede ergeben 
sich Abweichungen zu Ergebnissen anderer auf dem 
Agrarstatistikgesetz beruhenden Erhebungen (z.B. 
Gemüsebau- und Zierpflanzenerhebung). Deshalb 
wurde in der vorliegenden Auswertung auf weitere 
Statistiken verzichtet und ausschließlich die beiden 
Gartenbauerhebungen als Datengrundlage herange-
zogen. Die im folgenden in den einzelnen Sparten 
dargestellten Daten für das Jahr 2005 beziehen 
sich auf „Gartenbaubetriebe mit Schwerpunkt 

Erzeugung“1 , die eine gärtnerische Nutzfläche von 
mehr als 30 ar Freiland bzw. 3 ar Unterglas bewirt-
schaften. Bei der Vergleichbarkeit der Ergebnisse 
beider Gartenbauerhebungen miteinander muss 
berücksichtigt werden, dass die Aussagekraft durch 
die Anhebung der Erfassungsgrenzen sowie die 
methodische Änderung bei der Klassifizierung der 
verschiedenen Sparten eingeschränkt ist. Deshalb 
werden für den spartenspezifischen Vergleich der 
beiden Erhebungsjahre miteinander nur die Betriebe 
betrachtet, die eine gärtnerische Nutzfläche von 
mehr als 0,5 ha besitzen. Die wesentlichen Ände-
rungen der beiden Gartenbauerhebungen stellen 
sich wie folgt dar:

Auswertung betriebswirtschaftlicher Kennzahlen

Im Auftrag des Ministeriums für Ländlichen 
Raum, Ernährung und Verbraucherschutz Ba-
den-Württemberg werden mit Unterstützung des 
Zentrums für Betriebswirtschaft im Gartenbau 
Hannover e.V. jedes Jahr die Rohabschlüsse von 
baden-württembergischen Gartenbaubetrieben 
ausgewertet. 

Ausgewählte Kennzahlen, jährlich branchenspe-
zifisch publiziert in den „Orientierungsdaten 
Baden-Württemberg“, wurden Kennzahlen 
anderer Bundesländer gegenübergestellt. Bei den 
dargestellten Vergleichszahlen der anderen Bun-
desländer handelt es sich um Kennzahlen aus 
Vollabschlüssen, die dem „Kennzahlenheft für den 
Betriebsvergleich im Gartenbau“ entstammen. 
In den Kapiteln Zierpflanzenbau, Gemüsebau 

und Baumschule wird branchenspezifisch auf die 
Entwicklung verschiedener Kennzahlen (Umsatz-, 
Rentabilität- und Produktivitätskennzahlen) über 
einen Zeitraum von knapp 10 Jahren (1998 bis 
2006) eingegangen. Soweit ausreichend Betriebe 
vorhanden waren, werden die Kennzahlen für die 
Erfolgsgruppe „1. Drittel“ ausgewiesen. 

Für den Fall, dass die Stichprobe innerhalb einer 
Sparte zu gering war, um repräsentative Ergebnisse 
in dieser Erfolgsgruppe zu erzielen, wurde auf 
Kennzahlen der Erfolgsgruppe „Mittel“ zurück-
gegriffen. Für einige Sparten (Handelsbetriebe, 
Baumschulbetriebe) konnten aufgrund zu geringer 
Beteiligung am Kennzahlenvergleich keine regio-
nalen Vergleichswerte aus anderen Bundesländern 
ausgewiesen werden.

4. VorgEHENSwEISE

Auswertung Gartenbauerhebung
4. Vorgehensweise
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5. Zierpflanzenbau

5. ZIErpfLANZENBAu

Die Ausgaben pro Kopf für Blumen und Pflanzen 
(inkl. Baumschulware) liegt derzeit bei 108 € pro 
Jahr. Die Sortimentsvielfalt nimmt zu, pflegeleichte 
und robuste Pflanzen werden eine zunehmende 
Rolle spielen. Der Marktanteil des dominierenden 
traditionellen „grünen“ Fachhandels (Blumenge-
schäfte, Einzelhandelsgärtnereien) wird tendenziell 
auch weiterhin sinken zugunsten der Filialisten 
(Fach- und Baumärkte, Lebensmitteleinzelhan-
del). Wertmäßig wichtigste Warengruppe werden 
die Beet- und Balkonpflanzen bleiben, gefolgt von 
Topfpflanzen, Schnittblumen, Stauden und Gehöl-

zen. Gärtnerische Dienstleistungen werden voraus-
sichtlich weiter an Bedeutung gewinnen. Im Gegen-
satz zu den Bereichen Obst und Gemüse sind die 
Gründe für eine ökologische Produktion von Bio-
Zierpflanzen erklärungsbedürftig, denn Blumen und 
Zierpflanzen werden nicht verzehrt, sondern nach 
optischen Kriterien ausgewählt und gekauft. Aber 
gerade auch Kulturen im Non-Food-Bereich sind 
ein Symbol dafür, dass es im ökologischen Anbau 
vor allem um den sparsamen Einsatz von Rohstof-
fen und die nachhaltige Nutzung von Ökosystemen 
geht. 

5.1 Betriebsstruktur 
Auswertung der Gartenbauerhebung 20052

Im Blumen- und Zierpflanzenbau gibt es 2005 in 
Baden-Württemberg insgesamt 1.549 Betriebe mit 
dem Anbau von Zierpflanzen, die auf einer gärtner-
ischen Nutzfläche (GN) von 969 ha produzieren. 
Die folgenden Ausführungen beziehen sich allerdings 
ausschließlich auf Zierpflanzenbetriebe 3 im eigent-
lichen Sinn, d.h. ohne die landwirtschaftlichen Be-
triebe mit Gartenbau (772 Betriebe in 2005). Deren 
durchschnittliche Betriebsgröße liegt bei 1 ha. Wie in 
den anderen Sparten sind auch hier deutliche Unter-
schiede in den Größenklassen der Betriebe zu er-
kennen (Abbildung 18). Es gibt einen überragenden 
Anteil kleinstrukturierter Betriebe. Verglichen mit 
den anderen Branchen nimmt die Sparte Blumen und 
Zierpflanzen den größten Teil der Unterglasflächen 
mit 257 ha ein, wobei über die Hälfte der Unterglas-

flächen vor 1982 erbaut wurde (Abbildung 19). Das 
Arbeitsvolumen liegt mit 3.064 AKE  etwas unter 
dem des Gemüsebaus. Die Arbeit wird überwiegend 
von ständigen Arbeitskräften erledigt, lediglich 9 % 
der AKE4 entfallen auf nicht ständige Arbeitskräfte. 
5.228 Personen sind im Blumen- und Zierpflan-
zensektor beschäftigt. 502 Betriebe erwirtschaften 
über 50 % ihrer Verkaufserlöse mit der Vermarktung 
direkt an den Endverbraucher. 

Weitere 113 Betriebe liefern ihre Produkte überwie-
gend an den Groß- und Einzelhandel. Die restlichen 
Betriebe setzen ihre Erzeugnisse schwerpunktmäßig 
auf dem Großmarkt (71 Betriebe), an sonstige Groß-
abnehmer (40 Betriebe) oder über Versteigerungen 
(30 Betriebe) ab (Abbildung 20).

Struktur der Blumen- und Zierpflanzenbetriebe (2005)

Betriebe mit einer 
GN (in ha) von:

10 und mehr

5 - 10

3 - 5

2 - 3

1 - 2

0,5 - 1

unter 0,5

Betriebe
insgesamt

Gärtnerische
Nutzfläche

unter
Glas

AKE

100%

  90%

  80%

 70%

60%

50%

40%

30%

20%

10%

  0%

Abb.18

Unterglasflächen von Blumen und 
Zierpflanzen nach Baujahr

(2005)

vor 1982

1982 bis 1990

1991 bis 2000

2001 und später

Unterglasfläche insgesamt:
257 ha

20%

19%

6%

55%

Abb.19

2 Methodik siehe Kapitel 4; 3 Betriebe, die mindestens 50 % ihrer gesamten Betriebseinnahmen aus Erzeugung von Gartenbauerzeugnissen erwirtschaften.
4 AKE = Arbeitskrafteinheit ist die Maßeinheit für die Arbeitsleistung einer mit betrieblichen Arbeiten vollbeschäftigten und nach ihrem Alter voll leistungsfähigen   
Arbeitskraft für den Zeitraum eines Jahres.
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Vergleich der beiden Gartenbauerhebungen 
1994 und 20055

Der Vergleich der beiden Gartenbauerhebungen 
zeigt, dass auch im Blumen- und Zierpflanzenbau 
besonders die kleineren Betriebe vom Strukturwandel 
betroffen sind. Der Rückgang der Betriebszahlen und 
der Flächenausstattung ist in den kleineren Größen-
klassen besonders auffällig (Abbildung 21 und 22). 
Insgesamt nahm die Zahl der Zierpflanzenbaube-
triebe von 1994 bis 2005 um 22 % ab. Auf Bundes-
ebene war im gleichen Zeitraum im Zierpflanzenbau 
ein Rückgang von 19 % zu verzeichnen. Einen merk-
lichen Zuwachs verzeichnen nur Betriebe in den Grö-
ßenklassen 5 bis 10 und mehr Hektar Gärtnerische 
Nutzfläche (GN). Hier nahm die Zahl der Betriebe 
im Beobachtungszeitraum in Baden-Württemberg 
um 35 % zu. Während sich auf Bundesebene die 
gesamte GN im Zierpflanzensektor der Betriebe mit 
über 0,5 ha GN leicht vergrößert hat (Zunahme um 
10 %), kann in Baden-Württemberg eine Abnahme 
der GN der betrachteten Betriebe um 7 % festgestellt 
werden. Die Freilandflächen sind nahezu unverän-
dert geblieben (488 ha), dagegen nahm die Unter-
glasfläche im Vergleich zu 1994 um 20 % ab. 2005 
befanden sich noch 190 ha im geschützten Anbau. 
Flächenzuwächse können nur in Betrieben festgestellt 
werden, die mehr als 5 ha GN bewirtschaften.

5. ZIErpfLANZENBAu

5 Methodik siehe Kapitel 4

Groß- oder Einzelhandel

Versteigerungen

0

Anzahl der Zierpflanzenbetriebe, die 50 % und mehr der Einnahmen
aus einem der folgenden Absatzwege erlösen (2005)

Großmarkt

an sonstige
Großabnehmer

an Endverbraucher

100 200 300 400 600

Anzahl Betriebe

502

40

113

71

30

500

Quelle: Statistisches Bundesamt, Gartenbauerhebung 2005 Abb.20

Entwicklung der Anzahl an Zierpflanzenbaubetrieben 
nach Größenklassen der GN (Vergleichbarkeit eingeschränkt)
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Abb.21

Entwicklung der GN nach Größenklassen im Zierpflanzenbau
 (Vergleichbarkeit eingeschränkt)
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Gartenbauerhebung 2005
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Gartenbauerhebung 2005 Abb.20

Abb.21

Abb.22

Quelle: Statistisches Bundesamt, Gartenbauerhebung 2005

Betriebswirtschaftliche Auswertung 
Indirekt absetzende Topfpflanzenbetriebe (1. Drittel)

In dieser Sparte wurden Betriebe des ersten Drittels 
aus Baden-Württemberg mit Betrieben des ersten 
Drittels aus Nordrhein-Westfalen verglichen. Vor 
dem Hintergrund, dass Nordrhein-Westfalen eine 
der bedeutendsten Gartenbauregionen für Produk-
tionsbetriebe im Zierpflanzenbau in Deutschland 
repräsentiert, wurden die niederrheinischen Betriebe 
als Vergleichsobjekte herangezogen. Eine wichtige 
Kennzahl, die die Größenentwicklung der Betriebe 
beschreibt, stellt der Betriebsertrag dar. 

Die Betriebe aus Nordrhein-Westfalen weisen zwar 
zu Beginn des Jahrtausends noch einen im Vergleich 
zu Baden-Württemberg geringeren Betriebsertrag 
aus, allerdings hat sich das Bild in der Zwischenzeit 
umgekehrt (Abbildung 23). In Nordrhein-Westfalen 
ist für die dargestellte Zeitspanne ein kontinuier-

licher Anstieg des Betriebsertrags von 1998 auf 2007 
um insgesamt 74 % festzustellen. Diese positive 
Entwicklung legt nahe, dass in Nordrhein-Westfa-
len in den letzten Jahren die Topfpflanzenbetriebe 
expandierten und flächenmäßig gewachsen sind. Der 
Betriebsertrag der baden-württembergischen Topf-
pflanzenbetriebe nahm im Jahr 2005 stark ab, scheint 
aber in den vergangenen beiden Jahren leicht anzu-
steigen. Bezieht man die bewirtschaftete Glasfläche 
eines Betriebes auf die Anzahl der Mitarbeiter, ergibt 
sich eine Kennzahl, die die Arbeitsintensität eines 
Betriebes ausdrückt. Die Entwicklung dieser Kenn-
zahl verlief in den vergangenen 10 Jahren in beiden 
Bundesländern ähnlich (Abbildung 24). Auffällig ist 
allerdings, dass in Nordrhein-Westfalen eine Arbeits-
kraft fast doppelt soviel Unterglasfläche bewirtschaf-
tet wie in Baden-Württemberg.

Dies ist ein mögliches Indiz für eine bessere Mecha-
nisierung und Rationalisierung der nordrhein-westfä-
lischen Topfpflanzenbetriebe. Um nachhaltig Investi-
tionen tätigen zu können, müssen Betriebe über eine 
ausreichende Rentabilität verfügen. Zwar konnten in 
beiden Bundesländern die Betriebe des ersten Drit-
tels einen positiven Reinertrag6 erzielen (Abbildung 
25) eine Verzinsung des eingesetzten Kapitals konnte 
also erwirtschaftet werden, allerdings ist das Niveau 
des Reinertrags gemessen am Betriebsertrag in Nord-
rhein-Westfalen deutlich höher als in heimischen 
Topfpflanzenbetrieben. Im Vergleichszeitraum betrug 
in Nordrhein-Westfalen der Anteil des Reinertrags 
am Betriebsertrag durchschnittlich 19 %, in Baden-
Württemberg 11 %. In Baden-Württemberg ist in den 
vergangenen Jahren eine leicht abnehmende Rentabi-
lität festzustellen. Mögliche Ursache für die sinkende 
Rentabilität ist in dem v.a. in den letzten Jahren ge-

stiegenen Betriebsmittelaufwand zu vermuten. Insbe-
sondere die höheren Ausgaben für Düngemittel und 
Energie verringern die Rentabilität der Betriebe. Auch 
in Nordrhein-Westfalen nahm die Rentabilität der Be-
triebe tendenziell ab, allerdings zeichnet sich dort seit 
2006 eine mögliche Trendwende ab. Bezieht man das 
Betriebseinkommen7 auf eine Arbeitskraft erhält man 
eine Aussage zur Nettoarbeitsproduktivität. Diese lag 
in Baden-Württemberg im betrachteten Zeitraum rela-
tiv konstant bei etwa 45.000 € - mit unbedeutenden 
Schwankungen. In Nordrhein-Westfalen erwirtschaf-
tete eine Arbeitskraft deutlich mehr. Die Werte liegen 
zwischen 50.000 und 60.000 € Betriebseinkommen 
pro AK. Zusammenfassend kann festgehalten wer-
den, dass indirekt absetzende Topfpflanzenbetriebe in 
Nordrhein-Westfalen in der Vergangenheit rentabler 
wirtschafteten, was zumindest teilweise auf eine hö-
here Produktivität zurückzuführen ist. 

Topfpflanzenbetriebe, indirekter Absatz (1. Drittel)
Entwicklung des Betriebsertrags in NRW und Baden-Württemberg
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Topfpflanzenbetriebe, indirekter Absatz (1. Drittel)
Entwicklung der Glasfläche/AK in NRW und Baden-Württemberg
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5. ZIErpfLANZENBAu

6 Der Reinertrag ist das im Betrieb erwirtschaftete Entgelt für den Faktor Kapital. Es wird wie folgt errechnet: Betriebsertrag – Betriebsaufwand – Lohnansatz für nicht 
entlohnte Familien-AK = Reinertrag; 7 Das Betriebseinkommen stellt die Wertschöpfung der im Betrieb eingesetzten Arbeitskräfte und des eingesetzten Kapitals dar. 
Von ihm müssen der Fremdlohn, der Lohnansatz für nicht entlohnte Familien-AK und der Einsatz des eingesetzten Kapitals abgedeckt werden.
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Direkt absetzende Zierpflanzenbaubetriebe 
(= Endverkaufsbetrieb) (1. Drittel)

Den Endverkaufsbetrieben aus Baden-Württem-
berg wurden Endverkaufsbetriebe aus Bayern 
gegenüber gestellt, da die Betriebsstruktur der bay-
erischen Endverkaufsbetriebe mit der der baden-
württembergischen Betriebe am besten vergleich-
bar ist. In beiden Bundesländern bewegt sich der 
Betriebsertrag im Beobachtungszeitraum auf einem 
ähnlichen Niveau von etwa 500.000 € (Abbildung 
26). 

Hinsichtlich der Rentabilität der Betriebe ist 
sowohl in Bayern als auch in Baden-Württemberg 
ein leicht rückläufiger Trend festzustellen (Abbil-
dung 27). Der Reinertrag in Prozent des Betriebs- 
ertrages sank in Baden-Württemberg bei den 
erfolgreichen Endverkaufsbetrieben von 8 % im 
Jahr 1998 auf knapp 5 % im Jahr 2007. Mögliche 
Ursache für die abnehmende Rentabilität könnte 

die immer geringer werdende Bedeutung des indi-
rekten Absatzes (z.B. Großmarkt) als nachrangiger 
Absatzweg sein. Ein ähnliches Bild zeigt sich auch 
bei der Nettoarbeitsproduktivität: sie liegt in bei-
den Bundesländer im Vergleichszeitraum zwischen 
30.000 und 35.000 € pro Arbeitskraft. Seit 2005 
stagniert diese Kennzahl in bayerischen als auch in 
den heimischen Betrieben. 

Ein wichtiges Fazit lässt sich ziehen: Es gibt keine 
wesentlichen Unterschiede zwischen bayerischen 
und baden-württembergischen Endverkaufsbe-
trieben hinsichtlich der genannten Kennzahlen. 
Vergleicht man die Rentabilität der Endverkaufs-
betriebe und der indirekt absetzenden Topfpflan-
zenbetriebe in Baden-Württemberg miteinander 
(Abbildungen 25 und 27), weisen letztere eine 
deutlich höhere Rentabilität auf. 

Topfpflanzenbetriebe, indirekter Absatz (1. Drittel)
Entwicklung des Reinertrags (in % vom Betriebsertrag) 

in NRW und Baden-Württemberg

64 %

R
ei

n
er

tr
ag

(in
 %

 v
o

m
 B

et
ri

eb
se

rt
ra

g
)

5

0

10

15

20

25

1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007

Jahr

NRW (n = 60-73) Baden-Württemberg (n = 47-51)

Abb.25

Zierpflanzenbau-Endverkaufsbetriebe (1. Drittel)
Entwicklung des Betriebsertrags in Bayern 
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Zierpflanzenbau-Endverkaufsbetriebe (1. Drittel)
Entwicklung des Reinertrags (in % vom Betriebsertrag) 

in Bayern und Baden-Württemberg

64 %

R
ei

n
er

tr
ag

(in
 %

 v
o

m
 B

et
ri

eb
se

rt
ra

g
)

0
1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007

Jahr

Bayern (n = 16-25) Baden-Württemberg (n = 16-27)

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10

Abb.27

5. ZIErpfLANZENBAu



1�

Abb.27

Handelsbetriebe (1. Drittel)

Aufgrund der geringen Stichprobe an Handels-
betrieben in anderen Bundesländern ist hier ein 
überregionaler Vergleich nicht möglich. Deshalb 
wird im Folgenden ausschließlich auf die Situation 
in Baden-Württemberg eingegangen. Bezeichnend 
für die Handelsbetriebe des ersten Drittels in Ba-
den-Württemberg ist, dass sie in den Jahren 1998 
bis 2007 ihren Betriebsertrag auf knapp 1 Mio. € 
verdoppeln konnten (Abbildung 28).

Im Vergleich zu den erfolgreichen Endverkaufsbe-
trieben machten die erfolgreichen Handelsbetriebe 
somit nahezu doppelt so viel Umsatz. Die Rentabi-

lität der spezialisierten Handelsbetriebe schwankt 
deutlich stärker als die der Endverkaufsbetriebe 
(Abbildung 29). Der Anteil des Reinertrags am 
Betriebsertrag liegt bei den Handelsbetrieben im 
Durchschnitt der letzten Jahre bei 3 %. 

Während in den 90er Jahren die Endverkaufsbe-
triebe eine deutlich höhere Rentabilität als reine 
Handelsbetriebe aufwiesen, scheint sich dies heute 
eher zu nivellieren. Betrachtet man die Jahre 1998 
bis 2007, so liegt die Arbeitsproduktivität dieser 
Sparte auf annähernd gleichem Niveau von durch-
schnittlich 34.000 € pro Arbeitskraft.

5.2 Vermarktung

Der Absatz von baden-württembergischen Blumen 
und Zierpflanzen läuft im Wesentlichen über zwei 
Kanäle: Etwa 60% der Erzeugung werden an End-
verbraucher ab Gärtnerei im Direktabsatz verkauft. 
Weitere Absatzwege sind ein eigener Fahrverkauf 
und die Wochenmärkte. Rund 40% des Absatzes 
gehen über 7 Blumengroßmärkte (Stuttgart, Ulm, 
Reutlingen, Mannheim, Karlsruhe, Freiburg, Sin-
gen) und 4 Abholmärkte (Stuttgart, Korntal-Mün-
chingen, Reutlingen, Karlsruhe). 

Auf den Blumengroßmärkten verkaufen die Erzeu-
ger zum Teil über Direktabsatz. Ein weiterer Teil 
der Produkte wird über diverse Vertriebsfirmen 
abgesetzt. Während die Großverteiler (Supermärk-
te, Baumärkte und Gartencenter) kontinuierlich 
wachsen, geht der traditionelle Absatzweg über den 
Fachhandel zurück. Die Großverteiler vermarkten 
verstärkt auch überregional zugekaufte Ware. Vor 
diesem Hintergrund ist auch die Entwicklung der 
großen niederrheinischen Vermarktungsorganisati-
on Landgard zu sehen, die sich in Süddeutschland 

zunehmend als Vermarkter von Blumen und Zier-
pflanzen etabliert. Im Wege der Kooperation mit 
dem Betreiber des Blumengroßmarktes Karlsruhe 
und der Übernahme der „Fleurfrisch Stuttgart“ wur-
de dieser Weg konsequent beschritten. Mit der stei-
genden Tendenz zu überregional zugekaufter Ware 
gewinnt die Transportkostenbelastung der Produkte 
weiter an Bedeutung. Wenn diese zukünftig nicht 
mit steigenden Erzeugerpreisen aufgefangen bzw. 
anderweitig kompensiert werden kann, ergeben 
sich dadurch automatisch Vorteile für die regionale 
Produktion.

Während des Entstehungsprozesses dieser Broschüre 
wurden simultan ausgewählte Absatzorganisationen, 
Betriebsleiter/Innen und Beratungskräfte zur Ver-
marktungssituation gartenbaulicher Erzeugnisse in 
Baden-Württemberg befragt. Die Ergebnisse dieser 
Expertenbefragung sind in den nachfolgenden Ta-
bellen für den Zierpflanzenbau dargestellt. Auf-
grund des geringen Stichprobenumfangs sind die 
Aussagen nicht repräsentativ.
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Bedeutung 
der Absatzform

Entwicklung 
der Absatzform

Stärken und 
Schwächen 
der Absatzform

Zukunftsperspektiven/
Herausforderungen
der Absatzform

Bedeutung 
der Absatzform

Entwicklung 
der Absatzform

Stärken und 
Schwächen 
der Absatzform

Zukunftsperspektiven/
Herausforderungen
der Absatzform

Ergebnisse der Expertenbefragung zum Absatz von Gartenbauerzeugnissen 
in Baden-Württemberg

Bereich Zierpflanzenbau, Großmärkte/Blumengroßmärkte (BGM)

• 7 Großmarktstandorte

• Mitgliederstruktur   
   der Vermarktungs-  
   einrichtungen:

   z.B. BGM Mannheim

   15% der Anbieter 
   machen ca. 50% 
   des Gesamtumsatzes

• BGM

- Umsätze stagnieren 
  bei zurück gehender        
  Anbieterzahl; Anzahl    
  der Kunden stagniert

• Stärken BGM:
- Sortiment
- Qualität
- Frische
- Kundenkontakt
- Dienstleistungsangebot

• Schwächen BGM:
- Vermarktungskosten
- Kundenstruktur
- kurze Verkaufszeiten
- fehlende Zentralkasse

• für Produktionsbetriebe

- Zwang zur Spezialisierung 
  und Automatisierung

• für BGM

- Herausforderung, 
  die Sortimentsbreite und 
  -tiefe zu erhalten

• 3 Abholmärkte in 
  Korntal-Münchingen,
  Stuttgart und Karlsruhe; 
  Systemzentrale Bündel-
  service in Schwieber-
  dingen 

• Umsätze aus Cash&
  Carry-Märkten leicht  
  steigend bis stagnierend
  bei steigender Anliefer-
  ungszahl

• Umsätze aus Telefonver-
  kauf rückläufig

• Stärken:
- Möglichkeit zum  überregi-
  onalen Absatz über Rund-
  verkehr Süd
- Anlieferung von Waren un-
  abhängig von Betriebsgröße
- Schnelle Rückmeldung 
  über Verkaufsmengen  
  durch EDV-Anbindung
- Möglichkeit höhere Stück-
  zahlen über Telefonverkauf  
  abzusetzen
- Warenauszeichnung über 
  EAN-Code

• Schwächen:
- Kommissionssystem
- hohe Stückzahlen nur 
  bedingt in einem Markt 
  absetzbar
- Telefonverkauf stark 
   saisonal ausgeprägt
- zeitweise mangelnde Ein-
  gangskontrolle bei Cash &
  Carry-Märkten

• für Produktionsbetriebe
- schlagkräftige Strukturen
  v.a. während Saisonspitzen
  müssen gewährleistet   
  werden

- rationelle, einheitliche
  und kontinuierliche 
  Produktion von Pflanzen
  in guter Qualität, zu 
  günstigen Preisen und in 
  großer Stückzahl

Bereich Zierpflanzenbau, Landgard

5. ZIErpfLANZENBAu
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Bedeutung 
der Absatzform

Entwicklung 
der Absatzform

Stärken und 
Schwächen 
der Absatzform

Zukunftsperspektiven/
Herausforderungen
der Absatzform

• ca. 60% der Produkti-
  onsmenge wird direkt 
  abgesetzt

• Knapp 50% der ver-
  kauften Mengen (68%  
  der Umsätze) gehen 
  über den Facheinzelhan-
  del (bundesweit, 2007)

• Umsatzanteile  öffent-
  licher und gewerblich-
  er Verbrauch (öV) ver-
  sus privater Verbrauch 
  (pV): 
   
  -Schnittblumen, 
   blüh. Topfpflanzen: 
   12 % (öV) / 88 % (pV)

  -Beet- u. Balkon-
   pflanzen: 
   23 % (öV) / 77 % (pV)

  -Grünpflanzen: 
   43 % (öV) / 57 % (pV)

  -Gehölze: 
   47 % (öV) / 53 % (pV)

  (2005, bundesweit)

• Anteile des Facheinzel-
  handels leicht rückläufig.

• Kaum Teilhabe am mit    
  ca. 1% pro Jahr relativ 
  geringen Marktwachstum

• Stärken Endverkaufsbe-
   triebe:

  -Kundenkontakt
  -Sortimentsbreite  
   und –tiefe
  -Qualität
  -Frische
  -Möglichkeit für  
   Dienstleistungen

• Schwächen Endverkaufs-
  betriebe:

  -Häufig zu geringe Kun-
   denfrequenz
  -Höhe der Produktions-
   und Vermarktungskosten
  -kapitalkräftige Mitbe-
   werber
  -teilweise geringe Bereit-
   schaft zu Kooperationen 
   (außer: Mitgliedschaft in    
   Beratungsdiensten)

• Herausforderungen:
  a) regionale soziodemo- 
      graphische Entwick-
      lungen (Alter, Haus-
      haltsgrößen, Einkom-
      men, Einkaufsverhalt-
      en)

  b) Aufrechterhaltung 
      der Wettbewerbsfähig-
      keit gegenüber bran-
      chenfremden Einzel-
      händler

Bereich Zierpflanzenbau, Direkter Absatz

5. ZIErpfLANZENBAu



22

Schwächen

5.3 Stärken, Schwächen

Stärken

Die Kunden schätzen die fachliche Kompetenz der 
Einzelhandelsgärtner sehr. Entsprechend der Situa-
tion, dass 60 % der Erzeugung im Zierpflanzenbau 
direkt abgesetzt wird, ist dies eine große Stärke des 
Zierpflanzenbaus in Baden-Württemberg. Vor allem 
fachlich hervorragend ausgebildete Betriebsleiter 
und Mitarbeiter tragen hier zu einer guten Kun-
denberatung im Endverkauf bei. Dadurch haben 
sich die baden-württembergischen Zierpflanzenbe-
triebe ein gutes Image beim Kunden erarbeitet. Eine 
hohe Kaufkraft, vor allem in den Ballungsräumen 
Baden-Württembergs, bietet Potential für direkt 
vermarktende Betriebe. Die Nähe zu den Märkten, 
sei es nun im Bereich der direkten oder der indi-
rekten Vermarktung, ist für viele Betriebe ein großes 
Plus und erleichtert den entsprechenden Absatz. 
Die fundierte Beratung in Baden-Württemberg 
ist für die Zierpflanzenbaubetriebe ein wichtiges 
Instrument, um sich mit Informationen zu vie-
len Fachthemen zu versorgen. Wichtige Bereiche 
sind hier die Stärkung der direkten und indirekten 
Vermarktung und der Pflanzenschutz. Die betriebs-
wirtschaftliche Beratung wird überwiegend von der 
Offizialberatung wahrgenommen.

Schwächen

Große Unterschiede der Energiepreise im internati-
onalen Vergleich sowie ungünstige Marktstrukturen 
und topographische Nachteile für manche Regionen 
Baden-Württembergs können den Druck auf viele 
Gärtnereien erhöhen. Auf eine Auswertung ihrer 
Betriebsdaten zum Zweck der Kostenrechnung
müssten noch viel mehr Betriebsleiter Wert legen. 

Mit zunehmendem Preisdruck und steigenden 
Betriebskosten gewinnt der Einsatz von Control-
linginstrumenten an Bedeutung. Ein gravierender 
Nachteil für viele baden-württembergische Betriebe 
sind veraltete Gewächshausflächen sowie überwie-
gend ungünstige Betriebsgrößen. Häufig verhindert 
diese Situation wirtschaftliches Arbeiten, was auch 
in der relativ niedrigen Nettoarbeitsproduktivi-
tät (siehe Kap. 5.1) zum Ausdruck kommt. Hinzu 
kommt, dass für Betriebe in einigen Regionen der 
Bedarf an gut ausgebildeten Fachkräften nicht 
gedeckt werden kann. Diese Situation wird sich 
voraussichtlich in naher Zukunft noch verschärfen, 
da auch die Bereitschaft junge Leute in den Betrie-
ben auszubilden sinkt. Die abnehmende Zahl der 
Meisteranwärter ist beunruhigend.

Oftmals fehlt die konsequente Ausrichtung der 
Produktion auf den entsprechenden Absatzweg. Die 
Vernetzung zwischen Produktion und Absatz ist 
unzureichend. Durch Einsatz von speziellen Ver-
marktungsagenten könnte dieses Problem entschärft 
werden. Viele Betriebe klagen über saisonal stark 
schwankende Flächenauslastung und Arbeitsbelastung. 
Das Sommer- oder Herbstloch und weitere Nachfrage-
schwankungen vieler Zierpflanzenbaubetriebe könnten 
durch entsprechende Ausrichtung auf den Markt und 
durch ein hohes Maß an Kommunikation und Ko-
operation vermindert werden. Der Facheinzelhandel 
hat in der Vergangenheit Marktanteile zu Gunsten 
von branchenfremden Anbietern verloren. Baumärkte, 
SB-Warenhäuser und der Lebensmitteleinzelhandel 
einschließlich der Discounter haben verstärkt Blumen 
und Pflanzen in ihr Sortiment integriert.

- überwiegend veraltete Glasflächen

- überwiegend ungünstige Betriebsgrößen

- dezentrale Strukturen

- Fachkräftemangel/nachlassende Ausbildungs-
   bereitschaft

- wachsende Konkurrenz durch branchenfremde 
  Anbieter

- saisonal stark schwankende Flächenauslastung / 
  Arbeitsbelastung

- fehlende Vermarktungsagenten

- zu wenig Controlling in den Betrieben

- gutes Image beim Kunden

- fachliche Kompetenz der Einzelhandelsgärtner

- gut ausgebildete Betriebsleiter und Mitarbeiter

- hohe Kaufkraft

- Marktnähe

- guter Informationsstand der Betriebsleiter durch 
  die Beratung

Stärken

5. ZIErpfLANZENBAu
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6. gEMüSEBAu

6. Gemüsebau
Gemüse hat beim Verbraucher ein gutes Image. Es 
steht für Genuss, Vielfalt und Frische, und es gilt 
als Inbegriff einer gesunden Ernährung. Der Gemü-
severzehr ist in den letzten Jahren kräftig angestie-
gen. Betrug er zu Beginn der 70er Jahre 65 kg pro 
Kopf und Jahr, so liegt er heute bei etwa 95 kg. 
Diese Zahlen beinhalten den Verzehr von Frisch-, 
Tiefkühlgemüse sowie Convenience-Produkten. 
Während der Frischgemüsekonsum seit 2002 stag-
niert, steigt die Nachfrage nach Tiefkühlgemüse. 
Die Bedeutung des Gemüses in der Ernährung pro-
fitiert auch vom gestiegenen Stellenwert gesunder 
Ernährung. 

Mehrere Faktoren könnten den Konsum noch  erhöhen: 

- Die große Zahl an gesundheitsorientierten Ratge-
  bern, die in aller Regel den Verzehr von Obst und 
  Gemüse empfehlen. 

- Der Trend zu Convenience, z. B. in Form von 
  verpackten und gebrauchsfertigen Fertigsalaten, 
  ein Wachstumsmarkt. 

- Die regionale Herkunft des Gemüses gewinnt wei-
  ter an Bedeutung. 

- Die hohen Umweltstandards in Deutschland 
  (vor allem in Bezug auf Schadstoffrückstände)   
  könnten sich langfristig als Chance erweisen.

Über 80% des Gemüses wird heute im organisierten 
LEH eingekauft. Dabei liegt der Anteil der Dis-
counter bei ca. 50% der eingekauften Mengen. Dies 
hat Auswirkungen auf die vorgelagerten Bereiche, 
insbesondere in Form eines anhaltenden Preis-
drucks.

In Baden-Württemberg werden nahezu alle ökolo-
gisch wirtschaftenden Gemüsebaubetriebe von einer 
der vier benannten Kontrollstellen überwacht: 
LACON, IMO Institut für Marktökologie GmbH, 
Kontrollverein ökologischer Landbau e.V., ABCERT 
AG. Für das Jahr 2008 weisen die vier Kontrollstel-
len insgesamt 256 landwirtschaftliche Betriebe mit 
dem Produktionszweig Gartenbau aus. 

Auch wenn nicht in jedem Jahr bei jeder der Kon-
trollstellen die Anzahl der Betriebe bzw. die ökolo-
gisch bewirtschaftete Fläche erfasst wurde, so kann 
zumindest tendenziell eine Zunahme der bewirt-
schafteten Fläche in den vergangenen Jahren konsta-
tiert werden.
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Insgesamt umfasst der Gemüsebau 2.166 Betriebe, 
die eine gärtnerische Nutzfläche von 8.709 ha 
bewirtschaften. Diese Zahl beinhaltet alle Betriebe, 
die Gemüse produzieren, also auch die landwirt-
schaftlichen Betriebe mit Feldgemüseanbau. 
Die folgenden Betrachtungen beziehen sich aus-
schließlich auf Gemüsebaubetriebe im eigentlichen 
Sinn9 , d.h. ohne die landwirtschaftlichen Betriebe 
mit Feldgemüsebau. Diese bewirtschaften im 
Durchschnitt eine Fläche von 12,2 ha GN. 
Folglich besitzen die Gemüsebaubetriebe im Ver-
gleich zu den anderen betrachteten Branchen die 
größte durchschnittliche Betriebsgröße. 

Die Verteilung der Flächen nach Betriebsgröße ist 
äußerst heterogen (Abbildung 30). Knapp 60 % 
der Betriebe besitzen eine GN unter 5 ha. Diese 
Betriebe bewirtschaften allerdings nur circa 8 % der 
gesamten GN des Gemüsebaus. Umgekehrt verfü-
gen circa 28 % der Betriebe über eine GN von 
10 ha und mehr. Dies entspricht einem Anteil von 
84 % der gesamten GN. Mit anderen Worten: Es 
gibt sehr viele kleine Betriebe, aber nur wenige 
große Betriebe, allerdings mit überragendem Flä-
chenanteil.

Die Unterglasflächen sind wesentlich homogener 
verteilt. Es zeichnet sich ab, dass anteilmäßig 
Betriebe unter 0,5 ha und über 10 ha GN weniger 
Unterglasflächen besitzen als Betriebe zwischen  
1 und 10 ha GN (Abbildung 30). Insgesamt umfasst 
die Fläche unter Glas 167 ha, wovon 38 % vor dem 
Jahr 1982 erbaut worden sind (Abbildung 31). 

Im Gemüsebau arbeiten etwa 14.000 Personen, da-
von sind circa 12.000 nicht ständige Arbeitskräfte, 
also überwiegend Saisonarbeitskräfte. 3.522 Arbeits-
kräfteeinheiten (AKE10) werden in der gesamten 
Sparte geleistet, davon etwa zwei Drittel von den 
zuvor genannten nicht ständigen Arbeitskräften. 

Im Vergleich zu den anderen Sparten ist der Anteil 
der nicht ständigen Arbeitskräften sehr hoch. Ver-
knüpft man die AKE mit den Betriebsgrößen, stellt 
sich heraus, dass größere Betriebe weniger AKE pro 
Fläche einsetzen als kleinere und somit produktiver 
arbeiten. So benötigt z.B. ein Betrieb, der weniger 
als 0,5 ha GN bewirtschaftet 4 AKE/ha während ein 
Betrieb mit 5-10 ha GN nur noch etwa 0,6 AKE/
ha benötigt. Grund hierfür ist vor allem die hohe 
Spezialisierung der großen Betriebe, während viele 
kleine Betriebe arbeitsintensive Nischenprodukte 

(z.B. Kresse) oder für die Direktvermarktung eine 
Vielzahl von Gemüsesorten produzieren. Betrachtet 
man die Absatzwege, über die die Betriebe mehr 
als 50 % ihrer Erlöse erzielen, ergibt sich folgendes 
Bild (Abbildung 32):

Der wichtigste Vermarktungsweg bezogen auf die 
Zahl der Betriebe stellt der Absatz an den Endver-
braucher dar (230 Betriebe). Die Vermarktung über 
von der EU anerkannte Erzeugerorganisationen 
verfolgen 115 Betriebe, 94 Betriebe setzen über den 
Groß- oder Einzelhandel ab. An vierter Stelle steht 
der Absatz über Versteigerung, Absatzgenossen-
schaft sowie Erzeugergroßmärkte (76 Betriebe). Die 
geringste Bedeutung nimmt die Vermarktung über 
den Großmarkt (46 Betriebe) und über sonstige 
Großabnehmer (40 Betriebe) ein. 

Betriebsstruktur 
Auswertung der Gartenbauerhebung 20058

8 Methodik siehe Kapitel 2; 9 Betriebe, die mindestens 50 % ihrer gesamten 
Betriebseinnahmen aus Erzeugung von Gartenbauerzeugnissen erwirtschaften; 
10 Arbeitskrafteinheit ist die Maßeinheit für die Arbeitsleistung einer mit be-
trieblichen Arbeiten vollbeschäftigten und nach ihrem Alter voll leistungsfähi-
gen Arbeitskraft für den Zeitraum eines Jahres.

Struktur der Gemüsebetriebe (2005)

Betriebe mit einer 
GN (in ha) von:

10 und mehr

5 - 10

3 - 5

2 - 3

1 - 2

0,5 - 1

unter 0,5

Betriebe
insgesamt

Gärtnerische
Nutzfläche

unter
Glas

AKE

100%

  90%

  80%

 70%

60%

50%

40%

30%

20%

10%

  0%

Abb.30

Unterglasflächen im Gemüsebau
 nach Baujahr (2005)

vor 1982

1982 bis 1990

1991 bis 2000

2001 und später

Unterglasfläche insgesamt:
167 ha

28%

17%

17%

38%

Abb.31
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Abb.30

Abb.31

Vergleich der beiden Gartenbauerhebungen 
1994 und 200511

Die Anzahl der Gemüsebaubetriebe mit einer GN 
von mehr als 0,5 ha ist im Vergleich zu 1994 um 
21 % von 665 auf 526 Betriebe gesunken (Abbil-
dung 33). Von dem Rückgang der Betriebszahlen 
waren alle Größenklassen mit Ausnahme der Be-
triebe, die eine GN von mehr als 10 ha bewirtschaf-
ten, betroffen. In dieser Größenklasse stieg die Zahl 
der Betriebe mit mehr als 0,5 ha GN um 86 % ge-
genüber 1994. Die gärtnerische Nutzfläche hat sich 
dagegen in Betrieben, die größer als 0,5 ha sind, im 
Beobachtungszeitraum von 3.635 ha auf 7.170 ha 

fast verdoppelt (Abbildung 34). Die Flächenzu-
wächse fanden allerdings v.a. im Freiland statt, im 
geschützten Anbau stieg die Unterglasfläche seit 
1994 nur um 13 % an. Die Zahlen legen nahe, dass 
eine Existenzsicherung anscheinend nur über eine 
stetige Ausdehnung der Produktionsflächen erreicht 
werden kann. 

Die in Baden-Württemberg beobachteten Trends 
spiegeln exakt die zahlenmäßigen Entwicklungen im 
Gemüsebau auf Bundesebene wider.

11 Methodik siehe Kapitel 4

Groß- oder Einzelhandel

Versteigerungen

0

Anzahl der Gemüsebaubetriebe, die 50 % und mehr der Einnahmen
aus einem der folgenden Absatzwege erlösen (2005)
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Abb.32

Entwicklung der Anzahl an Gemüsebaubetrieben 
nach Größenklassen der GN (Vergleichbarkeit eingeschränkt)
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Entwicklung der GN nach Größenklassen im Gemüsebau
(Vergleichbarkeit eingeschränkt)
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Betriebswirtschaftliche Auswertung

Die Kennzahlen baden-württembergischer Gemüse-
baubetriebe wurden den entsprechenden Kennzahlen 
von bayerischen Gemüsebaubetrieben gegenüberge-
stellt, da die Betriebsstruktur der bayerischen Gemü-
sebaubetriebe mit der der baden-württembergischen 
Betriebe am besten vergleichbar ist.

Mit Ausnahme des extremen Trockenjahres 2003 
entwickelte sich der Betriebsertrag der baden-würt-
tembergischen Gemüsebaubetriebe als Indikator für 
die Betriebsgröße im Beobachtungszeitraum positiv 
(Abbildung 35). Er verdoppelte sich von 1998 bis 
2007 auf fast 800.000 € je Betrieb. Auffällig ist, 
dass die Gemüsebaubetriebe in Bayern im Vergleich 
zu Baden-Württemberg einen deutlich geringeren 
Betriebsertrag erzielten. Der Betriebsertrag in Bay-

ern betrug im Jahr 2007 nur knapp 480.000 €. Die 
Entwicklung der Rentabilität verläuft in beiden 
Bundesländern sehr heterogen (Abbildung 36). Der 
Reinertrag12 gemessen als Anteil am Betriebsertrag lag 
in Baden-Württemberg und Bayern im Jahr 2007 bei 
knapp 8 %. 

Hinsichtlich der Nettoarbeitsproduktivität unter-
scheiden sich die beiden Bundesländer mit Ausnahme 
des Jahres 2007 nur marginal. Diese Kennzahl wird 
ausgedrückt in Betriebseinkommen  pro Arbeitskraft. 
Sie betrug im Mittel der letzten Jahre etwa 24.500 € 
pro Arbeitskraft. Aufgrund der aktuell desolaten 
Preissituation im Gemüsebau war eine erhebliche 
Verschlechterung der wirtschaftlichen Lage der Ge-
müsebauern im Jahr 2009 zu verzeichnen.

QZ - Gesicherte Qualität BW (175 Gemüse-
baubetriebe mit einer Fläche von rund 2.100 
ha); Öko BW

12 Der Reinertrag ist das im Betrieb erwirtschaftete Entgelt für den Faktor Kapital. Es wird wie folg errechnet: Betriebsertrag – Betriebsaufwand – Lohnansatz für nicht 
entlohnte Familien-AK = Reinertrag; 13 Das Betriebseinkommen stellt die Wertschöpfung der im Betrieb eingesetzten Arbeitskräfte und des eingesetzten Kapitals dar. 
Von ihm müssen der Fremdlohn, der Lohnansatz für nicht entlohnte Familien-AK und der Einsatz des eingesetzten Kapitals abgedeckt werden.

Gemüsebau (Mittel)
Entwicklung des Betriebsertrag 

in Baden-Württemberg und Bayern

64 %

B
et

ri
eb

se
rt

ra
g

 (€
)

0
1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007

Jahr

Bayern (n = 20-36) Baden-Württemberg (n = 43-50)

100.000
200.000
300.000
400.000
500.000
600.000
700.000
800.000
900.000

Abb.35
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Entwicklung des Reinertrags (in % vom Betriebsertrag)
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Abb.36

Die Vermarktung von Frischgemüse in Baden-Würt-
temberg weist gegenüber anderen Bundesländern 
einige Besonderheiten auf. 

Die Nähe zum Markt und zu den großen Verbrau-
cherzentren ist ein wichtiger Standortvorteil, den 
viele Betriebe mit Erfolg nutzen. Die klassische 
Direktvermarktung z.B. ab Hof oder über den Wo-
chenmarkt, spielt nach wie vor eine große Rolle und 
sichert vielen Betrieben das Einkommen. Auch die 
typische Regionalvermarktung über den Großmarkt 
und den Groß- und Fachhandel ist in Baden-Würt-
temberg stark ausgeprägt. Verschiedene größere 
und leistungsfähige Gemüsebaubetriebe, die sog. 
„Marktgärtner“, nutzen diese Form der Selbstver-
marktung mit Erfolg.
Aufgrund traditionell guter Vermarktungsmöglich-
keiten war man in der Vergangenheit nicht in dem 
Maße wie in anderen Regionen darauf angewiesen, 
gemeinschaftliche Vermarktungseinrichtungen auf-
zubauen. Die Vermarktung von Frischgemüse über 
Erzeugerorganisationen oder private Vermarkter, 
die die Ware bündeln und in großen, einheitlichen 
Partien an den Groß- oder Einzelhandel weiter ver-
markten, spielt daher in Baden-Württemberg nicht 
die Rolle, wie in anderen deutschen Anbaugebieten. 
Von den fünf Erzeugerorganisationen bzw. 
-zusammenschlüssen, die sich in Baden-Württem-
berg mit der Gemüsevermarktung befassen, ver-
markten zwei ausschließlich Gemüse, die übrigen 

sowohl Gemüse als auch Obst. Verglichen mit 
dem Obstsektor ist die Vernetzung der am Markt 
agierenden Gemüsebetriebe noch gering. Jedoch 
wird in der Branche zunehmend Handlungsbedarf 
bezüglich der Vertiefung der Zusammenarbeit zwi-
schen den einzelnen Gemüsevermarktungsbetrieben 
gesehen. Seit einigen Jahren gibt es bei verschie-
denen Erzeugerorganisationen und privaten Gemü-
severmarktern verstärkt Ansätze und Bemühungen, 
über eine intensive Zusammenarbeit die bestmög-
liche Vermarktung der Produkte ihrer Erzeuger 
sicher stellen zu können. Der Vertragsanbau für 
die Verarbeitungsindustrie verliert in Baden-Würt-
temberg entgegen dem bundesweiten Trend weiter 
an Bedeutung. Für einige Betriebe relevant ist der 
Anbau von Spätkohl, Gurken und Möhren sowie 
Rote Beete und Knollensellerie für die Saftindustrie. 
Für diese wenigen Betriebe kann sich der Vertrags-
anbau in den nächsten Jahren jedoch erhöhen. Vor 
allem im Bereich der Convenience-Produkte wird 
ein Wachstumspotential gesehen.

Zur aktuellen Situation im Gemüsebau wurden aus-
gewählte Absatzorganisationen, Betriebsleitungen 
und Beratungskräfte zur Vermarktungssituation 
gartenbaulicher Erzeugnisse in Baden-Württemberg 
befragt. Die Ergebnisse dieser Befragung sind in 
nachfolgender Tabelle für den Gemüsebau darge-
stellt. Diese Aussagen sind aufgrund des geringen 
Stichprobenumfangs nicht repräsentativ.

6.2 Vermarktung
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Bedeutung 
der Absatzform

Entwicklung 
der Absatzform

Stärken und 
Schwächen 
der Absatzform

Zukunftsperspektiven/
Herausforderungen
der Absatzform

Ergebnisse der Expertenbefragung zum Absatz von Gartenbauerzeugnissen 
in Baden-Württemberg

Bereich Gemüsebau, Direkter Absatz

• Insgesamt relativ hohe, 
  z.Zt. nicht quantifizierte 
  Bedeutung

• Regional unterschied-
   lich ausgeprägt

• Im Ökoanbau die klar 
  dominierende Absatz-
  form

• Stabile Anteile am Pri-
  vatkundengeschäft

• Stärken:
  -Kundenkontakt
  -Frische
  -Sortimentsbreite,  
   -tiefe

• Schwächen:
  -Hohe 
   Produktions- und Ver-
   marktungskosten
  -Relativ gering ausge-
   prägte Kooperations-
   bereitschaft

• Mega-Trend Gesundheit

• Verunsicherung der Ver-
   braucher in Bezug auf 
   ungewollte Rückstände  
   bietet Chancen

Bedeutung 
der Absatzform

Entwicklung 
der Absatzform

Stärken und 
Schwächen 
der Absatzform

Zukunftsperspektiven/
Herausforderungen
der Absatzform

• Der über Erzeugermärk-
   te vermarktete Anteil   
   an der gesamten Gemü-
   seerzeugung liegt in 
   BW bei rd. 25 %
   (Bund: 36 %)

• Industriegemüse unbe-
  deutend und weiter 
  rückläufig

• Regional bedeutsam:
  Der Absatz über Frische-
  Großmärkte

• Absatzstrukturen blei-
  ben trotz massiver Kon-
  zentrationen auf der 
  Kundenseite vergleichs-
  weise zersplittert. 
  Angebotsbündelung 
  erfolgt in relativ kleinen 
  Schritten

 • Kleinere Produzenten
  fügen Dienstleistungen 
  hinzu und /oder suchen 
  andere Absatzwege, z.B.  
  an die Gastronomie

• Stärken:
  -Klimatische Vorteile.
  -Nähe zu wichtigen
   Absatzmärkten

• Schwächen:
  -Nicht gebündeltes 
   Angebot
  -Betriebsstrukturen und 
   Spezialisierungsgrade 
   sind nicht an den LEH-
   Absatz angepasst
  -Regional fehlen bewäs-
   serbare Flächen

• Mega-Trend Gesundheit
   bietet Chancen. z.B. 
   Naschgemüse, Gemüse 
   als Snack oder durch 
   hochwertiges Warenange-
   bot und  Warenpräsenta-
   tion im LEH

• Mega-Trend Convenience
   bietet Chancen

• Angebotsbündelung 
   bedarf der Moderation
   durch Neutrale
• Spezialisierung wird noch
   stärker erfolgsentscheid-
   end
• Freilandbetriebe müssen 
   mechanisieren und benö-
   tigen hierfür entsprech-
   end große Schläge

Bereich Gemüsebau, Indirekter Absatz

6. gEMüSEBAu



2�

6.3 Stärken, Schwächen

Stärken

Baden-Württemberg hat in weiten Teilen des 
Landes neben günstigen Boden- und Nieder-
schlagsverhältnissen auch ein sehr gutes Klima für 
den Gemüsebau. Das sind beste Voraussetzungen 
für die Produktion qualitativ hochwertiger Erzeug-
nisse. In Kombination mit der Kundenberatung 
durch sehr gut ausgebildete Betriebsleiter/Innen 
und Fachkräfte und einer ausgeprägten Marktnähe 
ist so ein Imagevorteil regionaler Produkte entstan-
den. Die Direktvermarkter profitieren von einer 
guten Kundenbindung, einer hohen Kundendichte 
und einem relativ hohen Preisniveau.

Der hohe Standard wird nicht zuletzt durch ein eng 
am Bedarf der Betriebe orientiertes Beratungsange-
bot sichergestellt.

Schwächen

Wie im Zierpflanzenbau erschweren auch in vielen 
Gemüsebaubetrieben kleinstrukturierte und veral-
tete Glasflächen ein wirtschaftliches Arbeiten. Die 
Ausweitung von Betriebsflächen konkurriert vor 
allem in Ballungsräumen mit dem Flächenanspruch 
anderer landwirtschaftlicher Betriebe, Gewerbebe-
triebe oder Kommunen. Gute ackerbauliche Stand-
orte sind meist knapp und sehr stark nachgefragt. 
Zudem steigt die Nachfrage nach Fläche für den 
Anbau von Energiepflanzen, was diese Problematik 
noch erhöht. Die aufgeführten Standortvorteile 

sprechen bei vielen Betrieben für den Absatz über 
die direkte Vermarktung. Jedoch wird immer mehr 
Gemüse im Lebensmitteleinzelhandel (LEH) einge-
kauft. Dies hat zur Folge, dass sich die Primärpro-
duzenten auf diesen Großkunden einstellen müssen, 
wenn sie weiterhin ihre Produkte absetzen wollen. 
Der LEH möchte eine große Menge mit gleichblei-
bender Qualität ganzjährig zur Verfügung haben. 
Diese Forderung können die meisten Betriebe in 
Baden-Württemberg unter anderem aufgrund ihrer 
zu geringen Größe nur sehr schwer erfüllen. Hinzu 
kommt, dass der Spezialisierungsgrad der baden-
württembergischen Produzenten vergleichsweise 
gering ausgeprägt ist. Die Produktion muss daher 
konsequenter als bisher am Bedarf der Großabneh-
mer ausgerichtet und stärker gebündelt werden, 
um in diesem Kundensegment wettbewerbsfähig zu 
bleiben.

Vor allem bei Direktvermarktern ist das Potential, 
welches sich durch optimale Produkt- und Betriebs-
präsentation ergibt, noch nicht voll ausgenutzt.
Zunehmende Belastungen insbesondere durch die 
steten Forderungen des Handels nach niedrigeren 
Rückstandshöchstmengen bzw. weniger Pflanzen-
schutzstoffe als der Gesetzgeber vorsieht, erschweren 
die Produktion. Probleme bereiten die ungleichen 
Rahmenbedingungen innerhalb der EU vor allem 
durch höhere Energiekosten im interna-tionalen 
Vergleich sowie durch unterschiedliche Verfügbar-
keit von Pflanzenschutzmitteln.

- Flächenknappheit / Flächenkonkurrenz

- klein strukturierte und veraltete Produktionsflächen  
  (Unterglas)

- ungünstige Vermarktungsstrukturen

- geringer Spezialisierungsgrad 

- marktgerechte Aufbereitung der Ware oft unzureichend

- zunehmende Belastung durch Auflagen des 
  Gesetzgebers und des LEHs

- höhere Energiekosten im internationalen Vergleich

- mangelndes Marketingverständnis in vielen Betrieben

- mangelnde Verfügbarkeit von Pflanzenschutzmitteln 
  für kleine Kulturen

- Imagevorteil regionaler Produkte 

- hohe Kaufkraft und Kundendichte

- Direktvermarktung mit guter Kundenbindung

- hohe Produktqualität

- Marktnähe

- gut ausgebildete Betriebsleiter und Fachkräfte

- günstige klimatische Verhältnisse

- guter Informationsstand der Betriebsleiter durch 
  die Beratung

SchwächenStärken
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7. BAuMSCHuLE

7. Baumschule
Nicht nur aufgrund der aktuellen Diskussion um 
den Klimawandel und die Feinstaubproblematik, 
sondern auch wegen der positiven Effekte auf das 
körperliche und seelische Wohlbefinden wächst die 
Bedeutung der Gehölze ständig. 70 % der Men-
schen bevorzugen eine Wohnung im Grünen.
Der Erholungswert in Wäldern und öffentlichen 
Grünanlagen wird von der Bevölkerung sehr ge-
schätzt. Die Baumschulen produzieren den überwie-
genden Teil der Pflanzen für folgende Bereiche: Ne-
ben den Forstpflanzen für den Wald, die Laub- und 
Nadelgehölze für Grünanlagen, Gärten etc; Wildge-
hölze vor allem für die freie Landschaft sowie Obst-
gehölze für den Erwerbsobstbau, Privatgärten und 
besonders für die in Baden-Württemberg wichtigen 
Streuobstwiesen. Abnehmer sind die öffentliche 
Hand, der Garten- und Landschaftsbau, Wieder-
verkäufer (Baumschulen, Baumärkte, Gartencenter, 
LEH) sowie Privatkunden. Immer wichtiger wird 
die ganzjährige Verfügbarkeit pflanzfertiger Ware. 
Dementsprechend werden Containerflächen aus-
gedehnt und die Produktionstechnik angepasst. 
In Deutschland werden auf knapp der Hälfte der 
Baumschulfläche Ziersträucher und Ziergehölze 
produziert.

7.1 Betriebsstruktur
Auswertung der Gartenbauerhebung 200514

Im Jahr 2005 bewirtschafteten 466 Baumschul-
betriebe in Baden-Württemberg eine gärtnerische 
Nutzfläche von 1.980 ha. Diese Zahl beinhaltet 
alle Betriebe, die Baumschulerzeugnisse produzie-
ren, also auch die landwirtschaftlichen Betriebe. 
Die folgenden Betrachtungen beziehen sich aller-
dings ausschließlich auf die  Baumschulbetriebe im 
eigentlichen Sinn15. Deren gärtnerische Nutzfläche 
(GN) hat einen Umfang von 1.758 ha. Der Anteil 
der Unterglasfläche ist mit 9 ha verschwindend 
gering. Knapp die Hälfte der Betriebe verfügt über 
eine durchschnittliche GN von 5 ha und mehr 
(Abbildung 37). Lediglich 4 % der Betriebe bewirt-
schaften weniger als 0,5 ha GN. Eine Baumschule 
in Baden-Württemberg hat durchschnittlich 8,62 ha 
GN zu Verfügung. Der Arbeitsumfang dieses Sek-
tors beträgt 1.054 AKE16. 67 % der in der Branche 
erbrachten Arbeitsleistung erledigen familienfremde 
Arbeitskräfte. Weitere 17 % werden von ständigen 
Familienarbeitskräften und 16 % von nicht ständi-
gen Arbeitskräften erbracht. Insgesamt sind 2.132 
Personen in dieser Branche beschäftigt.

14 Methodik siehe Kapitel 4; 15 Betriebe, die mindestens 50 % ihrer gesamten 
Betriebseinnahmen aus Erzeugung von Gartenbauerzeugnissen erwirtschaften;
16 Arbeitskrafteinheit ist die Maßeinheit für die Arbeitsleistung einer mit 
betrieblichen Arbeiten vollbeschäftigten und nach ihrem Alter voll leistungs-
fähigen Arbeitskraft für den Zeitraum eines Jahres.

Struktur der Baumschulen (2005)
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Abb.37

Vergleich der beiden Gartenbauerhebungen 1994 und 200517 

Auch die Baumschulbetriebe sind wie die anderen 
Sparten vom Strukturwandel nicht verschont ge-
blieben. Die Anzahl der Betriebe mit einer GN von 
mehr als 0,5 ha sank seit 1994 um 29 % auf 195 
Betriebe. Entgegen den beiden anderen dargestell-
ten Sparten nahm in allen Größenklassen die Zahl 
der Baumschulbetriebe im Vergleichszeitraum ab. 
Die kleineren Betriebe sind allerdings prozentual 
betrachtet stärker vom Strukturwandel betroffen als 
die größeren Betriebe (Abbildung 38). Im Baum-
schulbereich sind im Vergleich zur Gartenbauerhe-
bung 1994 auch Flächeneinbußen von 24 % zu ver-
zeichnen. Insgesamt bewirtschafteten die Betriebe, 
die größer als 0,5 ha GN sind, im Jahr 1994 

2.181 ha und im Jahr 2005 noch 1.758 ha. Es zeigt 
sich wieder der Trend, dass die Flächenabnahmen 
in den größeren Betrieben prozentual betrachtet 
weniger stark ausfallen als in den kleineren Größen-
klassen (Abbildung 39). Der Rückgang der Betriebe 
und die Flächenabnahmen sind auf Bundesebene 
wesentlich geringer ausgeprägt als im baden-würt-
tembergischen Baumschulbereich. Hier ist die An-
zahl der Baumschulbetriebe um knapp 5 % zurück-
gegangen, die GN nahm um 3 % ab. Ein wichtiger 
Grund hierfür ist die unterschiedliche Erfassungs-
grenze von Betrieben der Gartenbauerhebung 2005 
(Betriebe ab 30 ar) im Gegensatz zur Gartenbauer-
hebung 1994 (Betriebe ab 15 ar).

7. BAuMSCHuLE

Betriebswirtschaftliche Auswertung

In dieser Sparte werden ausschließlich baden-würt-
tembergische Baumschulbetriebe betrachtet, da die 
Stichprobe in anderen Bundesländern für einen 
Ländervergleich zu gering ist. Der Betriebsertrag 
heimischer Baumschulbetriebe konnte in dem 
Beobachtungszeitraum um etwa 250.000 € auf 
650.000 € gesteigert werden (Abbildung 40). 
Die Rentabilität der Betriebe nahm in den letzten 
10 Jahren tendenziell ab. Um nachhaltig Investiti-
onen tätigen zu können, müssen Betriebe über eine 
ausreichende Rentabilität verfügen. Zwar konnten 
die Betriebe im Vergleichszeitraum einen positiven 
Reinertrag18  erzielen, d.h. eine Verzinsung des ein-
gesetzten Kapitals konnte erwirtschaftet werden, die 
Kennzahl weist allerdings starke jährliche Schwan-

kungen auf (Abbildung 41). Die Entwicklung der 
Nettoarbeitsproduktivität, ausgedrückt in Betriebs-
einkommen19 pro Arbeitskraft, ist ebenfalls schwan-
kend und liegt im Durchschnitt der letzen 10 Jahre 
bei etwa 31.000 € pro Arbeitskraft.

17 Methodik siehe Kapitel 4; 18 Der Reinertrag ist das im Betrieb erwirtschaftete Entgelt für den Faktor Kapital. Es wird wie folgt errechnet: Betriebsertrag – Be-
triebsaufwand – Lohnansatz für nicht entlohnte Familien-AK = Reinertrag; 19 Das Betriebseinkommen stellt die Wertschöpfung der im Betrieb eingesetzten Arbeits-
kräfte und des eingesetzten Kapitals dar. Von ihm müssen der Fremdlohn, der Lohnansatz für nicht entlohnte Familien-AK und der Einsatz des eingesetzten Kapitals 
abgedeckt werden.

Entwicklung der Anzahl an Baumschulen
nach Größenklassen der GN (Vergleichbarkeit eingeschränkt)
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7. BAuMSCHuLE

7.2 Vermarktung

Die Bedeutung der Absatzwege, über die mehr als 
50 % der Erlöse erwirtschaftet werden, stellt sich 
wie folgt dar (Abbildung 42): Der wichtigste 
Absatzweg bezogen auf die Anzahl der Betriebe 
ist die Vermarktung an den Endverbraucher. 113 
Betriebe vermarkten schwerpunktmäßig direkt 
an den Endverbraucher, 67 überwiegend an den 
Groß- und Einzelhandel und weitere 28 an sonstige 
Großabnehmer (Betriebe >0,5 ha, Mehrfachnen-
nungen möglich). Um das Bild, das sich für die 
Vermarktung von Baumschulerzeugnissen in Ba-
den-Württemberg ergibt, abzurunden, wurde eine 
Expertenbefragung durchgeführt. Zu Wort kamen 
Unternehmer aus dem Gartenbau, deren Marktpart-
ner und Berater. Deren Aussagen sind in nachfol-
gender Tabelle zusammengefasst.

Baumschulbetriebe (Mittel)
Entwicklung des Betriebsertrags in Baden-Württemberg
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Baumschulbetriebe (Mittel)
Entwicklung des Reinertrags (in % vom Betriebsertrag)

in Baden-Württemberg (n = 29 - 45)
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7. BAuMSCHuLE

• Produktionsfläche 
   insgesamt (in BW):
   1996 bis 2004: 
   deutliche Flächenab-
   nahme

• Obstbaumschulen sind
   bundesweit sehr bedeut-
   same Produzenten. Die  
   Produktion von Zier- 
   und Forstgehölzen
   orientiert sich eher am 
   regionalen Bedarf

• Absatz über Einzel-
   handel (Bund,  
   2005): 57% des  
   Umsatzes. Absatz  
   an GaLa: 20% des  
   Umsatzes  

• Große Heterogenität. 
   Wachstum eher im 
   Bereich Einzelhandel

• Warenaustausch über 
   Börsen wichtig

• Zunehmend Aufnahme
   von den Pflanzenverkauf 
   ergänzenden Dienstleist-
   ungen

• Wachstum in der Pro-
   duktion
 
   -v.a. bei Obstgehölzen, 
    mit zunehmend über-
    regionalem Absatz

  -Forst- und Ziergehölze 
   eher rückläufig

• Stärken bei Ziergehölzen:

  -Marktnähe (Flexibilität, 
   Kundenkontakt)
  -Baumschulbörsen
  -Relativ gute GaLaBau-
   Konjunktur

• Stärken bei Obstgehölzen:
  -Innovationen

• Schwächen :
  -Unprofessioneller
   Facheinzelhandel
  -Starke Konkurrenz 
   durch größere Garten-
   center

• Herausforderungen für 
   Produktionsbetriebe:
  -Kostenbedingter Zwang 
   zur Spezialisierung

• Herausforderung für 
   direkt absetzende 
   Betriebe:
  -mehr Professionalität
  -Investitionen in Verkaufs-
   anlagen

Ergebnisse der Expertenbefragung zum Absatz von Gartenbauerzeugnissen 
in Baden-Württemberg

Bereich Baumschule
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Stärken

Anders als im Gemüsebau wird Baumschulware zu 
mehr als 70% über Fachbetriebe vermarktet. Nicht 
nur die Kundennähe, sondern dementsprechend 
auch die fachliche Kompetenz der Einzelhandels-
baumschulen wird als besondere Stärke der Baum-
schulwirtschaft herausgehoben. Grundlage hierfür 
sind unter anderem sehr gut ausgebildete Betriebs-
leiter/Innen und Mitarbeiter/Innen sowie eine 
qualitativ hohe, fachliche Beratung. Wurde früher 
das Gros der Pflanzen im Herbst nachgefragt, so 
sehen sich die Betriebe heute mit der Hauptnach-
frage im Frühjahr bis weit in den Sommer hinein 
konfrontiert. Dies hat zur Folge, dass wurzelnackte 
Ware dann nicht mehr verkauft werden kann. Die 
Betriebe nutzen die Chance des erweiterten Nach-
fragezeitraums und weiten die Containerflächen 
aus, um ganzjährig pflanzfertige Ware anbieten zu 
können.Der Austausch von Ware im wöchentlichen 
Rhythmus zwischen ca. 120 Betrieben über die drei 
Baumschulbörsen in Baden-Württemberg (Schlier-
bach, Bruchsal und Ettenheim) und Bayern (Nörd-
lingen) erweitert die Absatzmöglichkeiten und 
macht ein schnelles Reagieren auf Kundenwünsche 
möglich. So kann der Produktionsbetrieb, trotz 
zunehmender Spezialisierung, mit dem meist 
angeschlossenen Endverkauf in seiner ganzen Breite 
gut bestehen.

Schwächen

Es kann beobachtet werden, dass der Verkauf von 
Baumschulware über den Nicht-Fachhandel trotz 
der Nähe der Endverkaufsbaumschulen zum 

Kunden steigt. Zunehmend wichtiger für die Kun-
denbindung wird somit in Zukunft eine marktge-
rechte Aufbereitung der Ware sein. Aus der Bedeu-
tung des Direktabsatzes für die Baumschulbetriebe 
und der Tatsache, dass ganze Produktsegmente nicht 
mehr in Eigenproduktion produziert werden, folgt, 
dass zur Erhaltung eines breiten, attraktiven Sorti-
ments für die Kunden die Ergänzung des Sortiments 
durch Zukauf notwendig ist. Einige direktabsetzen- 
de Betriebe liegen verkehrstechnisch ungünstig. 
Für sie ist das Beziehen von Kleinmengen, gerade 
von weiter entfernten, möglichen baden-württem-
bergischen Lieferanten wegen der dabei anfallenden 
hohen Logistikosten sehr schwierig. Für die mög-
lichen regionalen Lieferanten kommen durch ein 
fehlendes Logistiknetz weniger Aufträge zustande.
Die Entwicklung der Betriebe hängt sehr stark von 
der Verfügbarkeit von Fachpersonal ab. Der teil-
weise schon einsetzende Nachwuchsmangel wird 
voraussichtlich mittelfristig noch zunehmen.
 
Hinzu kommt, dass Containerflächen nicht im-
mer als landwirtschaftlich privilegierte Flächen im 
Außenbereich definiert werden und eine Auswei-
tung der Containerflächen in der Regel mit hohen 
Kosten verbunden ist.

- wachsende Anforderung an eine marktgerechte 
  Aufarbeitung der Ware

- branchenfremde Konkurrenz der Einzelhandels-
  baumschulen

- zunehmende Marktsättigung in einzelnen Produkt-
  bereichen

- mittelfristig Nachwuchsmangel

- fehlendes Versuchswesen

- Logistikkonzept fehlt 

- zum Teil fehlende Containerflächen

- Fachliche Kompetenz der Einzelhandelsbaumschulen

- gut ausgebildete Betriebsleiter und Mitarbeiter

- guter Informationsstand der Betriebsleiter durch 
  die Beratung

- guter Ausbau der Containerflächen

- Kundennähe / Marktnähe

- gut funktionierende Baumschulbörsen

- gute technische Ausstattung

- zunehmend serviceorientierte Angebote

SchwächenStärken

7. BAuMSCHuLE

7.3 Stärken, Schwächen
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8. StAuDEN

8. Stauden
Der Absatz von Stauden hat in den letzten Jahren 
einen regelrechten Boom erfahren. Die Staudenpro-
duktion und -vermarktung findet in immer größ-
erem Umfang neben den traditionellen Stauden-
betrieben auch in Zierpflanzenbaubetrieben statt. 
Ein erheblicher Teil der deutschen Produktion liegt 
nicht mehr in den Händen klassischer Staudengärt-
ner. Immer mehr Zierpflanzenbetriebe produzieren 
zur Ergänzung ihres Sortimentes (vor allem für den 
Bereich Beet- und Balkonpflanzen) und zur Aus-
lastung ihrer Produktionsflächen ein Sortiment an 
Stauden.

Die Produktionsstruktur von Staudengärtnereien ist 
sehr heterogen. Ersichtlich ist dies daran, dass die 
meisten Betriebe, die Stauden produzieren, auch 
noch in anderen Produktionsbereichen tätig sind.
Auch die Absatzstruktur ist heterogen. Es fällt auf, 
dass so gut wie alle Staudenbetriebe mehrere Absatz-
kanäle für ihre Produkte nutzen. Der Absatz an die 
klassischen Einkaufsstätten des Facheinzelhandels 
(Blumenfachgeschäfte, Einzelhandelsgärtnereien) ist 
schon stark zurückgedrängt, während der Absatz an 
Baumärkte, Baumschulen, Staudengärtnereien und 
Gartencenter hohe durchschnittliche Umsatzzahlen 
aufweist. Auch der Absatz an Privatkunden ist sehr 
bedeutend. Desweiteren spielt der Absatz über den 
Lebensmitteleinzelhandel eine immer bedeutendere 
Rolle. 

Bei den Weiterverwendern ist dem Garten- und 
Landschaftsbau eine größere Bedeutung zuzumes-

sen als dem Absatz an die öffentliche Hand. Laut 
Einschätzung der befragten Betriebe werden sich die 
Absatzwege Privatverkauf, Baumärkte, Export posi-
tiv entwickeln. Eine negative Entwicklung werden 
laut Einschätzung die Absatzwege Blumenfachge-
schäft und Einzelhandelsgärtnerei erfahren. 
Um den Kunden erstklassige Pflanzenqualität in 
umfassender Sortimentsvielfalt anbieten zu können, 
haben einige Betriebe verschiedene Kooperationen 
gebildet, an denen auch baden-württembergische 
Betriebe beteiligt sind. Auch wenn hier nur ein 
kleiner Teil der Grundgesamtheit betrachtet wird, 
sollen die daraus ableitbaren Trends sozusagen als 
Diskussionsgrundlage dargestellt werden.

Trends:
- zunehmender Absatz an Solitärstauden
- zunehmende Nachfrage nach buntlaubigen 
  Stauden, Duftstauden, Schattenstauden
- zunehmende Nachfrage nach Heil- und 
  Küchenkräutern
- abnehmende Nachfrage nach Wasser- und 
  Wasserrandpflanzen

Die steigende Nachfrage nach Solitärstauden im 
Container ist unter anderem sicher darauf zurück-
zuführen, dass der Impulskauf einer immer größer 
werdenden Kundengruppe bei Stauden von hoher 
Bedeutung ist. Für den Bereich ökologisch produ-
zierter Stauden im Allgemeinen und Topfkräuter 
im Besonderen kann ebenfalls ein positiver Trend 
vorausgesagt werden.
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9. Handlungsfelder und Maßnahmen 
für den Produktionsgartenbau

Produktion

Durch die verstärkte Nutzung von Kalkulations-
unterlagen sollen Einzelhandelsgärtnereien ihre 
Eigenproduktion noch mehr als bisher auf die 
Wirtschaftlichkeit hin überprüfen. Hierfür müssen 
entsprechende Schulungsmaßnahmen angeboten 
und genutzt werden. Denkbar wäre zum Beispiel 
eine verstärkte Dokumentation und der Aufbau
eines innerbetrieblichen Kontrollsystems. Die 
Teilnahme an Kennzahlenvergleichen kann den 
Betriebsleitern/Innen eine Einordnung des eige-
nen Betriebes im Vergleich zu den entsprechenden 
Betrieben ermöglichen. Eine klare Zielvorstellung 
der Betriebe erleichtert oftmals die Organisation der 
Produktion und gegebenenfalls die Konzentration 
auf einen bestimmten Betriebszweig. 

Eine Harmonisierung der Rahmenbedingungen 
in der Produktion ist unter Einbeziehung des 
Pflanzenschutzbereiches weiter zu diskutieren und 
anzustreben. Die Erzeuger sind auf die Verfügbar-
keit von geeigneten Pflanzenschutzmitteln bzw. 
Wirkstoffgruppen auch für kleine Kulturen ange-
wiesen. Zulassungsversuche und das Schließen von 

Bekämpfungslücken durch den Arbeitskreis Lü-
ckenindikation (AK-Lück-Versuche) sind deswegen 
beizubehalten. 

Besonderheiten bei indirekt absetzenden Betrieben
Betriebe, welche durch Kooperation mit anderen 
Betrieben Verbundprojekte planen, werden vor 
allem durch die Beratungskräfte der Offizialbera-
tung und die entsprechenden Behörden unterstützt.  
Für Betriebe mit einem sehr hohen Anteil an Eigen-
produktion ist es sehr wichtig in Sachen Produkti-
onsverfahren und Produktionstechnik auf dem neu-
esten Stand zu sein. Sie können von entsprechenden 
Versuchsanstellungen und Forschungsarbeiten in 
hohem Maße profitieren. Mögliche Frage-
stellungen und Forschungsbereiche könnten sein:

- umweltverträglicher Anbau,
- Verbesserung der Produktqualität/Entwicklung
  neuer Produkte,
- Forschung in Energiefragen und neue Technik,
- Energie und Klimawandel,
- Verbesserung des Ergebnistransfers.

Umwelt und Klima

Die Auswirkungen des Klimawandels werden in al-
len Bereichen diskutiert. Ziel muss die Entwicklung 
von Strategien sein, um unter veränderten Klimabe-
dingungen optimal produzieren zu können. Hierzu 
gehören in besonderem Maß die Umsetzung von 
Techniken mit erneuerbarer Energie, die Steigerung
der Energieeffizienz sowie der Einsatz geschlossener 
Bewässerungssysteme und die Möglichkeit des 

Wasserrecyclings. Energiekosten machen einen we-
sentlichen Teil der Betriebsaufwendungen aus. Dar-
um ist eine Erhöhung der Energieeffizienz ein wich-
tiger Faktor zur Steigerung des Betriebsergebnisses. 
Dies kann auch durch eine bessere Auslastung der 
Flächen erreicht werden. In Baden-Württemberg 
werden die Betriebe in Energiefragen umfassend von 
den Technikberatern betreut. 

Des Weiteren können durch veränderte Klimabedin-
gungen neue Schaderreger in den Kulturen auftre-
ten, welche es durch einen bewussten Umgang und 
die Entwicklung von Bekämpfungsstrategien zu be-
gegnen gilt. Die Betriebe, die in diesem Bereich gut 
aufgestellt sind, haben gute Profilierungsmöglich-
keiten, da viele Kunden immer mehr auf Produkte 
aus einer umweltgerechten Produktion achten. Für 
den kompletten Bereich Umwelt und Klima gilt, 
dass bei der Fülle von Informationen die Unterstüt-
zung durch die Beratungsdienste und Offizialbera-
tung eine wertvolle, oft genutzte Hilfe darstellt.
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Vermarktung

Vermarktung: Indirekt absetzende Betriebe

Die vielfältigen Märkte müssen von den Betrieben 
konsequenter erschlossen und genutzt werden. Die 
Produktion ist noch klarer an den wichtigen Absatz-
wegen auszurichten. Vermarktungsorganisationen 
sind als Partner auf ein intensives Interagieren und 
Kommunizieren durch die Betriebe angewiesen. 
Blumengroßmärkte bleiben im Großhandelssektor 
ein wichtiger Faktor und sind als attraktive Markt-
plätze vor allem in Ballungszentren zu stärken.
In einem zusammenwachsenden Europa entstehen 
auch für den baden-württembergischen Gartenbau 
neue Märkte, die zu erschließen sind.

Vermarktung: Direkt absetzende Betriebe

Der Umgang mit Kunden und deren Bedürfnissen 
erfordert von den Betrieben ein Höchstmaß an Kre-
ativität und Flexibilität. 
In der Direktvermarktung können verschiedene 

Strategien zu einem guten Verkaufsergebnis führen:

- auf Kundenwünsche abgestimmtes Angebot, 
  auch im Servicebereich,
- moderne und großzügige Verkaufsanlagen,
- Individualität, 
- eine verkehrsgünstige Lage,
- Vorhalten ausreichender Parkplätze. 

Professionelle Vermarktungskonzepte mit einer 
klaren Kundenorientierung tragen wesentlich zum 
wirtschaftlichen Erfolg eines Unternehmens bei. 
Der direkt vermarktende Betrieb ist auf Zukauf 
zur Sortimentserweiterung angewiesen. Eine gute 
Kommunikation mit indirekt absetzenden Spezi-
albetrieben kann helfen, die Sortimentstiefe und 
-breite entsprechend den Kundenwünschen attrak-
tiver zu gestalten. Auf der anderen Seite erleichtert 
die Bildung von Einkaufsgemeinschaften im Sinne 
regionaler Partnerschaften das Verhandeln von gu-
ten Konditionen.

Innovative Produkte / Serviceorientierung

Gerade für kleinere Endverkaufsbetriebe ist es sehr 
wichtig, ein für den Kunden attraktives, Service-
paket bereitzuhalten. Dienstleistungen im Bereich 
Grabpflege, Floristik, Innenraumbegrünung und 
Gartenpflege sind Angebote, welche eine Kunden-
bindung ermöglichen. Hierfür ist eine ausgeprägte 
Serviceorientierung der Mitarbeiter/Innen notwen-
dig, die diese in Form von intensivierten Fortbil-
dungsmaßnahmen erkennen müssen. 

Der Zusatznutzen der erzeugten Produkte muss 
den potentiellen Kunden dargestellt werden. Der 
Wellnessgedanke, der für viele Produkte eine große 
Rolle spielt, könnte auch im Pflanzenbereich 
hervorgehoben werden. Die Nachfrage für „Trend-
produkte“ kann sozusagen geschaffen werden, dass 
Interesse beim Verbraucher geweckt wird.
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Bildung, Information, Beratung

Ausbildung

Die Gewinnung von Auszubildenden sollte vor-
dringliches Ziel sein, um auch in Zukunft auf eine 
ausreichende Zahl an Fachpersonal zurückgreifen zu 
können. Die Entwicklung der Betriebe und deren 
Bestehen auf einem immer härter umkämpften 
Markt hängt maßgeblich von der Verfügbarkeit 
adäquaten Fachpersonals ab. Imagekampagnen und 
die Durchführung von Berufswettbewerben können 
zu einem positiven Bild des Ausbildungsberufes 
Gärtner führen und in Folge eine Erhöhung der Be-
werberzahlen bewirken. Auch die Intensivierung der 
Öffentlichkeitsarbeit könnte die Branche stärken.
Unternehmerische Fähigkeiten sollten schon in der 
Berufsausbildung gefördert und im Fachschulunter-
richt fokussiert werden. Im Besonderen sollten der 
kaufmännische Bereich, die Absatzwirtschaft, die 
Betriebswirtschaft und die marktgerechte Betriebs-
führung vertieft werden.

Weiterbildung 

Die Führung eines Betriebes erfordert immer mehr 
Entscheidungen und Know-How in Bereichen wie 
der Buchhaltung, Stellen von Anträgen, betriebs-
wirtschaftlicher Bewertung des Eigenbetriebes und 
sonstiger Verwaltung. In der Aus- und Fortbildung 
können durch gezielten Input die unternehme-
rischen Fähigkeiten der künftigen Betriebsleiter und 
Arbeitnehmer/Innen gefördert werden. Ein breites 
Angebot an Weiterbildung in den Bereichen

- Arbeitswirtschaft,
- Mitarbeiterführung,
- Qualitätsmanagement,
- Marketing,
- Betriebs- und Marktwirtschaft

ist deshalb erforderlich.

Wissenstransfer

Der Transfer der Fortbildungsinhalte in die be-
rufliche Praxis muss intensiviert werden. Entspre-
chende Transfer-Coaching-Angebote sind seitens 
der Fortbildungsanbieter zu entwickeln. Die neuen 
Medien werden zukünftig eine wichtige Rolle bei 
der gärtnerischen Fortbildung spielen. Pläne für 
die Erstellung eines Konzeptes zur Kompetenzkon-
zentration sollen vorangetrieben werden. Ziel ist 

die Bündelung und Vernetzung aller Ressourcen, 
insbesondere der Beratungsdienste und der Offizial-
beratung sowie des Versuchs- und Fortbildungswe-
sens im Gartenbau. Der Einsatz von Spezialberatern 
soll für den Erhalt und die Ausweitung der beste-
henden Beratungskapazität sorgen. Wichtig ist, dass 
Betrieben entsprechende Informationen und Leis-
tungen zur Verfügung gestellt werden. Des Weiteren 
sollte ein ganzheitlicher Beratungsansatz in allen 
Bereichen entwickelt werden, der insbesondere die 
Selbstlernfähigkeit der baden-württembergischen 
Gärtner in den Vordergrund rückt.
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Beratung

Der Beratungsstandard in den Fachbetrieben ist 
zu erhalten. Die Schaffung und der Ausbau von 
digitalen Informationsplattformen und Kommuni-
kationsplätzen wie der Infodienst Landwirtschaft 
und das Forum „hortigate“ sind zu fördern, um 
den Zugang zu Fachwissen und den Erfahrungsaus-
tausch im Gartenbausektor zu erweitern. Auch die 
Einrichtung von Erfahrungsaustauschgruppen kann 
hilfreich sein.

Ähnlich wie die Produktionsbetriebe werden sich 
die Beratungsdienste und die Offizialberatung wei-
ter spezialisieren müssen, um zukünftig den Bedarf 
der Unternehmer an qualitativ hochwertigen Bera-
tungsinformationen erfüllen zu können. Hierfür ist 
eine stärkere Vernetzung von Forschung und Bera-
tung und den Beratern untereinander unerlässlich, 
insbesondere auch um einer Beratungskonkurrenz 
besser vorbeugen zu können sowie dem Aspekt der 
ungünstigen Berater - Beratungsbetriebe-Relation 
Rechnung zu tragen. Es bieten sich insbesondere die 
digitalen Medien an.

Die Fortentwicklung und Ausdehnung ökologisch 
verträglicher Produktionsverfahren, die Bereitschaft 
für Veränderung in den Betrieben sowie die Intensi-
vierung der betriebswirtschaftlichen Beratung sollen 
erreicht werden. 

Eine weitere Verknüpfung von gärtnerischer Fach-
kompetenz mit anderen Fachbehörden zum Beispiel 
dem Baurecht, Naturschutz oder Umweltschutz ist 
wünschenswert, wenngleich dies als längerfristiges 
Ziel zu sehen ist.

Gesetzliche Rahmenbedingungen

Bei anstehenden Investitionen ist häufig eine Bau-
genehmigung von der zuständigen Behörde einzu-
holen. Die Behörde ihrerseits fordert entsprechende 
fachtechnische Stellungnahmen von den Fachrefe-
raten an. Damit diese landesweit einheitlich erstellt 
werden, ist eine Abstimmung der Behörden unter-
einander wünschenswert.

Diesbezüglich sollte auch die Einstufung der Be-
triebe in Gewerbe oder Landwirtschaft klar zuguns-
ten der Gartenbaubetriebe entschieden werden. Für 
einige Unternehmen ist es sinnvoll anstatt einer 
Steueroptimierung eine Pauschalierung durchzu-
führen. Diese Möglichkeit sollte für entsprechende 
Betriebe geprüft und beibehalten werden. Die Rah-

menbedingungen in den EU-Mitgliedstaaten sind 
bezüglich der Zuschüsse für Versicherungen nicht 
einheitlich und sollten angepasst werden, damit alle 
die gleichen Bedingungen vorfinden. Ein weiterer 
Grund für die Einführung von Versicherungsbeihil-
fen sind die Zunahme von Extremwetterereignis-
sen. Für Betriebe in Risikogebieten bedeutet dies 
sehr hohe Versicherungsprämien und somit ist eine 
Beihilfe in diesem Bereich für solche Betriebe von 
existenzieller Bedeutung.
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Handlungsfelder Zierpflanzenbau

Produktion 

Für eine konkurrenzfähige, wirtschaftliche Ar-
beitsweise sind moderne Produktionseinrichtungen 
unabdingbar. Die Betriebsleiter/Innen sind bei der 
Entscheidung für eine Modernisierung und Aus-
weitung von Gewächshausflächen und bei entspre-
chenden Planungen zu unterstützen. Dies betrifft 
vor allem die Prüfung der Wirtschaftlichkeit einer 
Investition. Im Einzelfall kann es sinnvoll sein zur 
Extensivierung zu raten.

Vermarktung (Indirekt absetzende Betriebe)

Die vorhandenen Märkte müssen von den Betrieben 
konsequenter erschlossen und genutzt werden. Ver-
marktungsorganisationen sind als Partner auf ein in-
tensives Interagieren und Kommunizieren durch die 
Betriebe angewiesen. Blumengroßmärkte bleiben im 
Großhandelssektor ein wichtiger Faktor und sind als 
attraktive Marktplätze vor allem in Ballungszentren 
zu stärken.

Handlungsfelder Gemüsebau

Produktion 

Die Erzeugung von qualitativ hochwertigen, rück-
standsfreien Produkten ist für Gemüsebaubetriebe 
das oberste Ziel. Hierfür benötigen sie optimale 
Bedingungen hinsichtlich der Produktionsflächen. 
Erforderliche Investitionsplanungen und Durch-
führungen in Verbindung mit Spezialisierungs-
schritten müssen professionell begleitet werden. 
Dies ist auch wichtig, um hinsichtlich der Arbeits-
wirtschaft optimale Lösungen zu erhalten. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Sicherstellung 
einer optimalen Bewässerung für die Gemüsekul-
turen, um das Risiko eines Komplettausfalls einzel-
ner Sätze zu minimieren. Für die Erstellung eines 
Beregnungskonzeptes in den Betrieben ist zu sor-
gen. Des Weiteren sind die Erzeuger auf die Ver-
fügbarkeit von geeigneten Pflanzenschutzmitteln 
bzw. Wirkstoffgruppen auch für kleine Kulturen 
angewiesen. Zulassungsversuche und das Schließen 
von Bekämpfungslücken durch den Arbeitskreis 
Lückenindikation (AK-Lück-Versuche) sind deswe-
gen beizubehalten. Wie im Zierpflanzenbau sollten 

auch im Gemüsebau Verbundprojekte umgesetzt 
werden, um daraus resultierende Synergieeffekte 
für Produktion und Vermarktung nutzen zu kön-
nen.

Die Mitarbeit von Saison-Arbeitskräften spielt in 
der Gemüseerzeugung eine besondere Rolle (2/3 
der Arbeitskräfte sind Saison-AK). Die rechtlichen 
Rahmenbedingungen für deren Einsatz sind des-
halb zu diskutieren und zu optimieren. Zur Absi-
cherung des Unternehmenserfolges kann es vorteil-
haft sein auf andere Produkte umzusteigen. 

Der Markt für Biogemüse und Bio-Topfkräuter 
bietet noch Wachstumsmöglichkeiten. Interessierte 
Betriebe sollten in Sachen Umstellungsberatung 
auf fundierte Informationen und Hilfestellung zu-
rückgreifen können. Ein zweites Standbein können 
auch Dienstleistungen darstellen. Da die Nachfra-
ge nach Convenience-Produkten ebenfalls steigt, 
ergibt sich auch hier für entsprechende Betriebe 
die Chance zu wachsen.
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Vermarktung

Voraussetzung für eine positive Entwicklung 
indirekt vermarktender Betriebe ist eine gute 
Organisation der Vermarktung. Besonders unter 
dem Gesichtspunkt, dass der Verbraucher 80% 
seines Bedarfs an Gemüse im LEH deckt, ist eine 
Ausrichtung auf diesen Markt unerlässlich. Die 
Förderung zur Stärkung von bestehenden gemein-
schaftlichen und privaten Vermarktungseinrich-
tungen ist wichtig, um eine stärkere Konzentration 
zu erreichen. Aufgrund ihrer geringen Angebots-
bündelung ist die baden-württembergische Ge-
müsebaubranche darauf nicht optimal eingestellt. 
Allerdings gibt es in der Branche derzeit verstärkt 
Bemühungen, zu einer besseren Vernetzung in 
der Vermarktung zu kommen. Der Entwicklung 
und Umsetzung gemeinsamer Marketingkonzepte 
insbesondere auch mit regionalem Bezug und mit 
einer konsequenten Qualitätsstrategie kommt eine 
große Bedeutung zu. Das Land unterstützt diese 
Bemühungen zur Erhaltung und Stärkung eines 
Gemüsevermarktungsstandards in Süddeutschland 
auf verschiedenen Ebenen. Möglichkeiten des Ex-
ports müssen geprüft und genutzt bzw. ausgebaut 
werden. Hierbei spielt auch die Harmonisierung 
der Rahmenbedingungen in der EU eine wichtige 
Rolle für die Marktteilnehmer und sollte deshalb 
weiter diskutiert werden. 

Direktabsetzende Betriebe brauchen Hilfestellung 
beim Controlling und beim Marketing um kon-
kurrieren zu können. Dabei wird auch eine gezielte 
Wissenserweiterung durch die Nutzung moderner 
Informationssysteme und aktueller Daten von 
großer Bedeutung sein.

Bildung, Information, Beratung

Konsequentes Qualitätsmanagement ist für alle Be-
triebe überlebensnotwendig. Die Märkte reagieren 
sehr sensibel auf Pressemeldungen im Besonderen 
zu Rückstandsmengen von Pflanzenschutzmitteln 
und sonstigen Verunreinigungen in Gemüsepro-
dukten. Für alle Absatzformen ist eine gute Kom-
munikation/Öffentlichkeitsarbeit zu den betref-
fenden Marktpartnern bzw. Privatkunden wichtig. 
Eine gezielte, sachliche Aufarbeitung verschiedener 
Themen sollte jeweils konsequent aber nicht über-
hastet erfolgen. Eine optimale Kulturführung und 
Produktionstechnik sowie eine sehr gute Beratung 
durch die Beratungsdienste und die Offizialbera-
tung müssen genutzt werden, um den Kunden ein 
Produkt zu bieten, welches den höchsten Standards 
entspricht und sich von Mitkonkurrenten unter-

scheidet. Ähnlich wie die Produktionsbetriebe wird 
sich die Beratung spezialisieren müssen, um zu-
künftig den Bedarf der Unternehmer an qualitativ 
hochwertigen Beratungsinformationen erfüllen zu 
können. Hierfür ist eine stärkere Vernetzung von 
Forschung und Beratung und den Beratern unter-
einander unerlässlich, insbesondere auch um einer 
Beratungskonkurrenz besser vorbeugen zu können 
sowie dem Aspekt der ungünstigen Berater - Be-
ratungsbetriebe-Relation Rechnung zu tragen. Es 
bieten sich insbesondere die digitalen Medien an. 

Umwelt und Klima

Besonders im Hinblick auf die Erosionsproblema-
tik in einigen Regionen Baden-Württembergs sind 
umweltschonende Produktionsverfahren für den 
Freilandanbau zu entwickeln. Die Auswirkungen 
des Klimawandels auf die Produktion von Gemüse 
sind schwer abzuschätzen. Vermutlich wird sich 
bei der Artenwahl kaum etwas ändern. Eventuell 
verschieben oder verlängern sich Anbauzeiträume. 

Gesetzliche Rahmenbedingungen

Entsprechend den Ausführungen im Zierpflanzen-
bau sind auch im Gemüsebau einheitliche Bewer-
tungen von Bauvorhaben wünschenswert.
Da für die Gemüseproduktion ein häufiger Tausch 
an Ackerflächen notwendig ist, sollte geprüft 
werden, inwieweit dieser Wechsel an Flächen er-
leichtert werden kann.
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Handlungsfelder Baumschule

Produktion 

Für viele Endverkaufsbaumschulen ist die Um-
stellung von Wurzelware auf Containerware ein 
wichtiges Thema. Wünschenswert wären die In-
tensivierung von Versuchen zur Erforschung tech-
nischer und pflanzenbaulicher Innovationen sowie 
die Weiterentwicklung der Produktionstechniken 
für Containerkulturen zum Beispiel an bestehenden 
Einrichtungen, um Synergieeffekte mit dem Gar-
ten- und Landschaftsbau sowie den Fachagrarwirten 
Baumpflege und Baumsanierung zu nutzen. 

Für die Betriebe ist es unerlässlich, dass Pflanzen-
schutzmittel sowie die entsprechende unabhängige 
Pflanzenschutzberatung für eine integrierte Produk-
tion zur Verfügung stehen. Die Eigenproduktion 
bildet in den Betrieben die wirtschaftliche Grund-
lage. Gesetzliche Bestimmungen im Bereich Bau-
recht, Wasserrecht und Umweltauflagen bedeuten 
oftmals einen erhöhten Aufwand für die Betriebs-
leiter. Eine weitergehende Unterstützung durch 
entsprechende Informationsdienste erleichtert die 
Arbeit für die Verantwortlichen. 

Vermarktung 

Im Unterschied zum Gemüse- und Zierpflanzenbau 
sind die Baumschulen nicht so sehr auf eine Bünde-
lung angewiesen. Dennoch ist die Organisation der 
auf dem Markt befindlichen Ware wichtig um diese 
zur rechten Zeit und am rechten Ort zu einem ver-
nünftigen Preis platzieren zu können. 

Die bestehende gemeinschaftliche Börse Württem-
berg, an der zu Spitzenzeiten über 80 Betriebe teil-
nehmen, benötigt für diese Plattform ein entspre-
chendes Gelände. Der optimale Standort ist noch 
nicht gefunden. Für die Endverkaufsbaumschulen 
wird es immer wichtiger, dass sie ihre Produkte ent-
sprechend präsentieren und verkaufen können. 
Verkaufseinrichtungen sollten deshalb auf ihre Kun-
denattraktivität hin geprüft werden und gegebenen-
falls modernisiert werden. Beratungsdienste für den 
Endverkauf können hierbei wertvolle Hilfestellung 
bieten.

Innovative Produkte und 
Dienstleistungen

Im Bereich Dienstleistung sind bereits viele Betriebe 
neue Wege gegangen und bieten von der Erstellung 
von Pflanzplänen über die Pflanzung bis hin zur 

Anwuchspflege ein Beispiel dafür, wie man sich 
als Fachbetrieb von den Baumärkten und Pflan-
zencentern abheben kann. Diesen Service wissen 
die Kunden zu schätzen. In Zukunft wird es weiter 
darum gehen, die fachliche Komponente mit einem 
Einkaufserlebnis oder mit weiteren Dienstleistungen 
zu verbinden, um neue Kunden zu gewinnen und 
die Stammkunden zu halten. Denkbar wären zum 
Beispiel Kurse zu den unterschiedlichsten Themen 
des Hausgartens (Gestaltung, Schnitt, Sortimente, 
Standorte,…). Wichtig für die Etablierung neuer 
Produkte am Markt ist das Informieren der ent-
sprechenden Zielgruppen wie zum Beispiel des 
Garten- und Landschaftsbaus oder der Landschafts-
architekten.

Umwelt und Klima

Bei Gehölzen handelt es sich um Pflanzen, die 
über sehr lange Zeiträume den verschiedensten 
Umwelteinflüssen ausgesetzt sind. Daher ist es für 
alle Bereiche der Baumschule, besonders aber für 
die Forstbaumschulen und Hochbaumschulen sehr 
wichtig, auf mögliche Veränderungen, welche der 
Klimawandel mit sich bringt, zu reagieren. 

Umweltschonende Produktionsverfahren sollen 
weiterentwickelt werden und in den Betrieben 
eingesetzt werden. Eine fundierte auf dem aktuellen 
Kenntnisstand arbeitende Beratung ist für die stei-
genden Anforderungen unerlässlich.
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10. Dienstleistungsgartenbau

Neben den Produktionsbetrieben im Gartenbau 
gibt es die Betriebe des Dienstleistungsgartenbaus, 
die ihre Wertschöpfung aus der gewerblichen und 
verarbeitenden Tätigkeit beziehen. 

Im Wesentlichen sind dies der Friedhofsgartenbau 
sowie der Garten- und Landschaftsbau.

10.1 Friedhofsgartenbau

Zu den Aufgaben der Friedhofsgärtnereien in Baden-
Württemberg gehören die Neuanlage, Bepflanzung und 
laufende Pflege von Gräbern, die Trauerbinderei und 
die Dekoration bei Bestattungen. Die Friedhofsgärtner 
Baden-Württembergs sind bestrebt, zusammen mit den 
Friedhofsträgern (in der Regel Kommunen, gelegentlich 
Kirchen) und weiteren Gewerken auf dem Friedhof die 
Bedeutung der Friedhöfe als Kultur- und Grünräume zu 
wahren. Die Friedhöfe bedürfen zur langfristigen Erhal-
tung als Kulturgut auch in Zukunft einer Trägerschaft in 
öffentlich-rechtlicher Form. Die Friedhöfe sind mit steu-
erfinanzierten Park- oder Grünanlagen in ihrem Nutzen 
für die Allgemeinheit vergleichbar. Friedhöfe sind deshalb 
in die Grünflächenplanung und –gestaltung der Kommu-
nen einzubeziehen. Daraus leiten sich auch ökologische 
und soziologische Funktionen für den Friedhofsgarten-
bau ab. Beiden Aspekten trägt die kürzliche Novellierung 
des Bestattungsgesetzes grundsätzlich Rechnung.

Seit 2001 sind die Ausgaben privater Verbraucher für den 
Friedhof jedes Jahr gestiegen. In der Summe stiegen sie 
von 2001 bis 2008 um rund 18 %. Lag der Anteil der für 
den Verwendungszweck Friedhof gekauften Pflanzen im 
Jahr 2001 bezogen auf die Gesamtmenge noch bei 16 %, 
erhöhte sich die Verkaufsmenge im Jahr 2008 auf rund 
20 %. Jede fünfte in Baden - Württemberg verkaufte 
Blume und Pflanze wird für die Grabdekoration oder 
als Trauerschmuck verwendet.Der Dienstleistungsanteil 
liegt bei der Grabgestaltung und Pflege durch Friedhofs-
gärtnereien im Volumen deutlich über dem Warenwert, 
wie dies durch die umsatzsteuerliche Bewertung dieser 
Leistungen mit dem allgemeinen Steuersatz bestätigt 
wird und damit die fast ausschließliche Privatkundschaft 
kostenmäßig belastet. Es ist davon auszugehen, dass rund 
15% aller Gräber durch einen Friedhofsgärtner gepflegt 
werden. Jährlich stirbt etwa 1% der Bevölkerung. Die 
Abschiednahme wird im Regelfall mit einer Trauerde-
koration gestaltet. Das Statistische Bundesamt prognos-
tiziert bis zum Jahr 2045 eine Zunahme von Sterbefäl-
len. Der Anteil namenloser und damit zumeist nicht 
gepflegter Grabstätten wird inzwischen auf rund 10% 

geschätzt. Bei einem in den letzten 20 Jahren zu ver-
zeichnenden stetigen Anstieg der Urnenbeisetzungen ist 
landesweit inzwischen von einem Anteil von rund 40% 
im Verhältnis zu Erdbestattungen auszugehen. Aufgrund 
des Altersaufbaus der Gesamtbevölkerung ist der Fried-
hofsgartenbau auch in den nächsten Jahren eine Branche, 
die geringen Schwankungen unterworfen ist.

Dagegen ist die Zahl der Ausbildungsverhältnisse in der 
Fachrichtung Friedhofsgärtnerei seit Jahrzehnten unter-
durchschnittlich. Die wesentliche Ursache liegt darin, 
dass viele Gärtnereien aufgrund der eigenen Biographie 
stärker in der Fachrichtung Zierpflanzenbau ausbilden, 
auch wenn sich der unternehmerische Schwerpunkt 
längst in Richtung Friedhofsgärtnerei verschoben hat. 
Die Friedhofsgärtner in Baden – Württemberg bie-
ten seit mehr als 4 Jahrzehnten über berufsständische 
Einrichtungen das Produkt „Dauergrabpflege“ und seit 
etwa 10 Jahren zusätzlich Bestattungsvorsorge an, welche 
erheblich zur Stabilität der Unternehmen beitragen. Die 
Genossenschaft Badischer Friedhofsgärtner eG mit über 
340 Mitgliedern und die Genossenschaft Württember-
gischer Friedhofsgärtner eG mit über 500 Mitgliedern 
verwalten in diesen Fällen das für die Trauerfallvorsorge 
und die gewählte Pflegezeit benötigte Kapital und geben 
damit dem Kunden die Möglichkeit, für die eigene 
Bestattung und das eigene Grab Vorsorge zu treffen oder 
auch als Hinterbliebener stets eine gepflegte Grabstätte 
anzutreffen. In den letzten Jahren haben Friedhofsträger 
und Friedhofsgärtner vielfältige neue Bestattungsformen 
auf den Friedhöfen entwickelt. 
Etabliert sind inzwischen gärtnerisch betreute Grab-
felder wie Gemeinschaftsgrabanlagen auch unter der 
Bezeichnung Ruhegemeinschaft oder Urnengarten. Die 
neueste Entwicklung stellen Garten- bzw. Parkgrabfelder 
dar. Dabei wird ein größeres Areal als Ganzes gestaltet 
und gepflegt. Das Einzelgrab erhält keine Begrenzung 
mehr, es ist aber anhand des Denkmals und einer mög-
lichen individuellen Wechselbepflanzung zuzuordnen. 
Diese neuen Grabformen werden von Kunden zuneh-
mend angenommen.
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Betriebe und Arbeitnehmer im Garten-, Landschafts- 
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10.2 Garten- und Landschaftsbau

Der Garten-, Landschafts- und Sportplatzbau erbringt 
gemäß dem Landesverband Garten-, Landschafts- und 
Sportplatzbau Baden-Württemberg mit einem Um-
satz von 930 Mio. € im Jahr 2008 einen bedeutenden 
Beitrag zur wirtschaftlichen Leistung Baden-Würt-
tembergs. Von 2003 bis 2008 stieg der Umsatz dieser 
Branche um 17 %. Auch die Anzahl der Beschäftigten 
verweist auf die Expansion in den vergangenen Jahren. 
Sie nahm im baden-württembergischen Garten- und 
Landschaftsbau im gleichen Zeitraum um 11 % zu. Im 
Jahr 2008 arbeiteten mehr als 10.000 gewerbliche Ar-
beitnehmer in 2.106 landschaftsgärtnerischen Betrieben 
(Abbildung 43). Entgegen dem Zierpflanzenbau, wo die 
Betriebe immer größer werden, steigt im Garten- und 
Landschaftsbau die Anzahl der Kleinbetriebe noch im-
mer an. Mit knapp 50 % stellt der Privatkundenbereich 
das größte Segment in der Auftraggeberstruktur dar. 
Weitere Auftraggeber sind neben der öffentlichen Hand 
die Industrie und Wohnungsbaugesellschaften (Abbil-
dung 44). Durch die Finanzkrise ist die Stimmung im 
Garten- und Landschaftsbau zunächst eingebrochen. 
Die Mittel des Konjunkturpakets II sowie verschiedene 
Trends dürften aber dem Garten- und Landschaftsbau 
zugute kommen und die Folgen der Wirtschaftskrise 
auf diese Branche abschwächen. Der Erholungswert 

des eigenen Gartens gewinnt an Bedeutung, so dass der 
Garten für manch einen zum erneuten Statussymbol 
avanciert. Der Garten als Wohlfühloase, als Ort der 
Ruhe und Entspannung zeigt, dass der Gartenmarkt 
hoch im Kurs liegt und für die vielen Garten- und 
Landschaftsbaubetriebe Wachstumspotential bietet. 
Auch im Hinblick auf die demographische Entwicklung 
wird die Nachfrage nach gärtnerischen Dienstleistungen 
zukünftig noch wachsen. Diese Trends bieten für viele 
klein- und mittelständische Unternehmen der Branche 
interessante Perspektiven. Gleichzeitig hat allerdings die 
Konkurrenz aus dem Straßen- und Tiefbau zugenom-
men. 

Insbesondere im Bereich der Pflege kann ein verstärkter 
Konkurrenzdruck durch Gebäudereiniger und Haus-
meister festgestellt werden. Um sich gegenüber diesen 
branchenfremden Konkurrenten zu behaupten, müssen 
die Garten- und Landschaftsbaubetriebe durch ihre 
Kompetenz, ihr Know-How und handwerkliches Kön-
nen überzeugen. Die Betriebe müssen sich durch ein 
an den Kundenwünschen orientiertes, professionelles 
Dienstleistungsangebot abheben. Wenn es gelingt, die 
oben erwähnten Trends zu nutzen, haben grüne Dienst-
leistungen weiterhin eine vielversprechende Zukunft.

Quelle: Verband Garten-, Landschafts- und Sportplatzbau Baden-Württemberg e.V. 
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Abb.44

11. Zusammenfassung der Handlungsfelder

Das zentrale Ziel der Produktionsgärtner in Baden-
Württemberg ist der Erhalt der Wettbewerbsfähig-
keit und Verbesserung der Wertschöpfung für die 
Gartenbaubetriebe. Der Produktionsgartenbau hat 
auch in Zukunft gute Chancen, durch den Ausbau 
seiner Stärken den Produktionswert zu erhöhen.
Hierzu gehören zum Beispiel der hohe Qualitäts-
standard der erzeugten Produkte und die Möglich-
keiten der regionalen Vermarktung aufgrund der 
Kundennähe. 

Außerdem muss das Ziel sein, Schwächen im Ver-
gleich zur Konkurrenz zu minimieren und neue 
Produktions-, Kommunikations- und Vermark-
tungswege zu erschließen. 

Folgende 10 Maßnahmenbereiche sind in diesem 
Zusammenhang vordringlich zu bearbeiten:

1.  Umfangreiche Modernisierung der Gewächs-
     hausfläche

2.  Kooperation in Produktion, Verarbeitung 
     und Vermarktung forcieren 

3.  Lokale Konzepte zur optimalen Flächen-
     nutzung erarbeiten

4.  Vermarktungsstrukturen bei indirekt ver-
     marktenden Betrieben stärker bündeln

5.  Controlling in den Betrieben verbessern

6.  Sicherstellung spezifischer Pflanzenschutz-   
     verfahren zur Weiterenwicklung der Inte-
     grierten Produktion

7.  Ausbau des Biosektors

8.  Dem Arbeitskräftemangel entgegenwirken

9.  Weitere Spezialisierung der Beratung und
     Stärkung der Fort- und Weiterbildung

10. Neue technische Möglichkeiten zum 
      Austausch von Informationen nutzen

11. ZuSAMMENfASSuNg 
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Zierpflanzenbau

Die Frage nach der richtigen Vermarktung lässt sich 
nicht pauschal beantworten. Wichtig ist aber, dass sich 
die Betriebe mit ihren Produkten und ihrem Service 
auf die Kunden einstellen. Dies ist natürlich für direkt 
und indirekt vermarktende Betriebe unterschiedlich 
und erfordert deshalb eine klare Zielvorstellung seitens 
der Unternehmensführung.
Individuelle Lösungen sind vor allem für direkt ver-
marktende Betriebe eine wichtige Komponente für 
zukünftige Entwicklungschancen. Die Möglichkeiten 
der Diversifizierung können dabei berücksichtigt wer-
den. Für den Erfolg eines Unternehmens sind zuvor-
derst sehr gut ausgebildetes Fachpersonal von hoher 
Bedeutung sowie die unternehmerischen Fähigkeiten 
der Betriebsleiter. In beiden Fällen kommt der Ausbil-
dung und Fortbildung eine besondere Rolle zu.

vordringliche Ziele:

- Verstärkung von Beratungsangeboten
- Verbesserung des Controlling in den Betrieben

- klares Marketing / konsequente Ausrichtung auf  
  einen Absatzweg

Mehr noch als die Direktvermarkter sehen sich die in-
direkt absetzenden Betriebe der Herausforderung der 
Modernisierung und Ausweitung der zum Teil über 20 
Jahre alten Gewächshäuser bzw. Produktionseinrich-
tungen gegenüber. Im Konkurrenzkampf kann nur der 
Betrieb bestehen, der Produkte mit sehr guter Qualität 
in hoher Stückzahl möglichst zu jeder Zeit anbieten 
kann. Eine hohe Arbeitsproduktivität und eine aus-
geglichene Kosten - Leistung - Struktur ist daher für 
jeden Betrieb sehr wichtig. Hierfür sind die Betriebs-
leiter auf zuverlässige für ihren Bereich abgestimmte 
Informationen angewiesen.

vordringliche Ziele:

- Investitionshilfen
- Gewächshausmodernisierung
- Verbundprojekte / Kooperationen
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Gemüsebau

Eine starke, weit verbreitete Direktvermarktung 
ermöglicht eine sehr hohe Kundenbindung. Die 
Gemüseproduktion in den Ballungsräumen bedeutet 
dagegen zunehmend eine Herausforderung für die 
Betriebe, was die Verfügbarkeit und Verteilung von 
landwirtschaftlicher Fläche angeht. Die Verdopp-
lung der Anbaufläche für Gemüse in Baden-Würt-
temberg von 1994 auf 2005 und der weitere Trend 
der Flächenausweitung vor allem für Freilandgemü-
se unterstreicht die Wichtigkeit dieses Aspektes. 

Des Weiteren besteht bei vielen Betrieben Hand-
lungsbedarf hinsichtlich der Modernisierung ihrer 
Produktionseinrichtungen, wobei vernünftige Rah-
menbedingungen unterstützend wirken können.
Die Erzeugerpreise schwanken saisonal sehr stark, 
sind für manche Betriebe nicht kostendeckend und 
können existenzbedrohend werden. Indirekt ver-

marktende Betriebe sehen sich mit einer Konzent-
rierung des Lebensmitteleinzelhandels konfrontiert 
und sind zum Teil auch auf Vermarktungsorganisati-
onen angewiesen, um ihre Ware auf den Markt zu 
bringen. Für die Produktion qualitativ hochwertiger 
Erzeugnisse sind qualifizierte Mitarbeiter notwen-
dig. Für die Zukunft wird deshalb zu überlegen 
sein, inwieweit gute Fachkräfte an die Branche 
gebunden werden können.

vordringliche Ziele:

- Flächenmanagement
- Neue Produkte und Aufbereitungsformen aus 
   regionaler Erzeugung am Markt platzieren
- Bündelung der Vermarktung / Schaffung / 
  Stärkung von Vermarktungseinrichtungen
- Ausbau des Anbaus von Ökogemüse 
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Baumschule

Für den Baumschulbereich sind die gut funktionie-
renden Börsen in Baden und Württemberg her-
vorzuheben. Der kollegiale wöchentliche Austausch 
von Baumschulerzeugnissen funktioniert sehr gut. 
Zur Optimierung des Börsenablaufs ist man auf 
Alternativstandorte angewiesen, die es noch zu 
finden gilt. In Bezug auf veränderte Rechtsrahmen 
sowie den vielschichtigen Zollbeschränkungen ist 
ein sehr guter Informationsfluss zu den Betrieben 
hin notwendig. Aufgrund der, im Vergleich zu den 
anderen Bundesländern kleinstrukturierten Be-
triebslandschaft, ist die Intensivierung der Zusam-
menarbeit unter den Betriebsleitern wünschenswert, 
um die verschiedensten Märkte optimal bedienen zu 
können. 

In Bezug auf die besonderen Strukturen der Baum-
schulbetriebe in Baden-Württemberg können viele 
Versuchsergebnisse aus anderen Bundesländern 
nicht ohne weiteres übertragen werden. Interessante 
„regionale“ Versuchsfragen könnten auf unmittelbar 

verfügbaren Flächen sehr gut bearbeitet werden.
Die Ausweitung von Containerflächen spielt eine 
immer wichtigere Rolle. Darum sind auch in diesem 
Bereich entsprechende Versuchs- und Beratungs-
konzepte von hoher Bedeutung. Die Tatsache der 
Ausweitung von Containerflächen als Teil der Ur-
produktion sollte zu einer Diskussion der Harmo-
nisierung der Einstufung dieser Flächen in der EU 
führen. Die Reiserschnittgarten Weinsberg GmbH 
sichert die Versorgung der regionalen Bauschulen 
mit entsprechenden gesunden, zertifizierten Edelrei-
sern und ist insofern ein wichtiger Netzwerkpartner 
der Obstbranche.

vordringliche Ziele:

- geeignete Börsenplätze finden 
- Ausweitung der Containerflächen
- Stärkung und Weiterentwicklung
  des Reiserschnittgartens

11. ZuSAMMENfASSuNg 
      DEr HANDLuNgSfELDEr
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Anschriften der Landwirtschaftsverwaltung
Bereich Obst- und Gartenbau

Ministerium für Ländlichen Raum, 
Ernährung und Verbraucherschutz 
Kernerplatz 10, 70182 Stuttgart, 
www.mlr.baden-wuerttemberg.de

Lehr-, Versuchs- und Landesanstalten

Staatliche Lehr - und Versuchsanstalt 
für Gartenbau
Diebsweg 2, 69123 Heidelberg, 
www.lvg-heidelberg.de 

Staatliche Lehr- und Versuchsanstalt 
für Wein- und Obstbau 
Traubenplatz 5, 74189 Weinsberg, 
www.lvwo-bw.de

Landwirtschaftliches Technologiezentrum 
Augustenberg
Neßlerstraße 23-31, 76227 Karlsruhe, 
www.ltz-augustenberg.de

Landesanstalt für Entwicklung der Landwirt-
schaft und der ländlichen Räume
Oberbettringer Straße 162, 
73525 Schwäbisch Gmünd, 
www.lel-bw.de

Weitere Institutionen für den Obst- 
und Gartenbau

Staatsschule für Gartenbau und Land-
wirtschaft
Schloss Hohenheim 782, 70599 Stuttgart, 
www.sfg.uni-hohenheim.de

Universität Hohenheim 
Schloss Hohenheim
Mittelbau, 70599 Stuttgart, 
www.post@uni-hohenheim.de

Regierungspräsidien Sachgebiet 
Obst- und Gartenbau

Regierungspräsidium Stuttgart
Ruppmannstraße 21, 70565 Stuttgart, 
www.abteilung3@rps.bwl.de

Regierungspräsidium Karlsruhe
Schloßplatz 1-3, 76131 Karlsruhe, 
www.abteilung3@rpk.bwl.de

Regierungspräsidium Freiburg
Bertholdstraße 43, 79098 Freiburg, 
www.abteilung3@rpf.bwl.de

Regierungspräsidium Tübingen
Konrad-Adenauer-Straße 20, 72072 Tübingen, 
www.abteilung3@rpt.bwl.de
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Diese Druckschrift wird im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit der 
Landesregierung Baden-Württemberg herausgegeben. Sie ist nicht 
zum gewerblichen Vertrieb bestimmt. Sie darf weder von Parteien 
noch von Wahlwerbern oder Wahlhelfern während eines Wahl-
kampfes zum Zwecke der Wahlwerbung verwendet werden. Dies gilt 
für Landtags-, Bundestags-, Kommunal- und Europawahlen. 

Missbräuchlich ist insbesondere die Verteilung auf Wahlveranstal-
tungen, an Informationsständen der Parteien sowie das Einlegen, 
Aufdrucken oder Aufkleben parteipolitischer Informationen oder 
Werbemittel. Unabhängig davon, wann, auf welchem Weg und in 
welcher Anzahl diese Schrift dem Empfänger zugegangen ist, darf sie 
auch ohne zeitlichen Bezug zu einer bevorstehenden Wahl nicht in 
einer Weise verwendet werden, die als Parteinahme der Landesregie-
rung zu Gunsten einzelner politischer Gruppen verstanden wird.
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